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  Kapitel 1


  Donnerstagnachmittag

  



  »Marie, heb dein Bein, oder ist es auf dem Boden festgewachsen?«, schreit Mademoiselle Fürschterlisch. Ich werde feuerrot. Und obwohl es mir gelingt, mein Bein in die gewünschte Position zu bringen, dürfte man selbst vom Mars aus sehen können, dass dies nicht etwa anmutig geschieht, sondern … na, sagen wir mal … ruckartig? Aber egal, Hauptsache ist doch, dass Mademoiselle nichts mehr zu meckern hat.


  »Nun, Marie, immerhin scheinst du noch eine Vorstellung davon zu haben, was eine battement frappé ist.« Ihre Stimme klingt amüsiert, und irgendwo weiter hinten im Saal meine ich, ein leichtes Kichern zu hören. Na toll. Danke, Mademoiselle Fürschterlisch.


  Mademoiselle heißt im wahren Leben übrigens Brettschneider. Hildegard Brettschneider, um genau zu sein. Kein Wunder, dass sie sich von uns lieber mit dem französischen Wort für Fräulein ansprechen lässt. Sie ist meine Ballettlehrerin, Mitte 50 (gefühlte 99) und war, darauf könnte ich schwören, noch nie in ihrem Leben in Frankreich. Trotzdem hat sie sich aus unverständlichen Gründen einen Akzent angeeignet. Als sie mich gerade wieder einmal vor der ganzen Klasse bloßgestellt hat, klang das daher auch eher wie »Marie, ähb deine Baihn, odar istäs auf däm Bohdän festgewachson?«. Vollkommen albern! Und ja, ich habe sogar mehr als eine Vorstellung davon, was ein battement frappé ist – nämlich kein Eisshake mit gecrushten Batterien, sondern eine Position im klassischen Tanz.


  »Marie, hör auf zu träumen und konzentrier dich bitte!« (»Marie, ör auffe zu träumön und konzentrier disch bittä.«) »Wir sind schließlich nicht zu unserem Vergnügen hier! Die Weihnachtsaufführung ist in drei Wochen. Wenn du so weitermachst, muss ich dich aus der Gruppe ausschließen.«


  Habe ich bereits erwähnt, dass ich Frau Brettschneider überhaupt nicht leiden kann?


  Ich meine, kann man überhaupt jemanden leiden, der schlecht gefärbte rote Haare, falsche Fingernägel und mehr Goldzähne im Mund hat als meine Mutter Schmuck in der Schatulle?


  Und was soll das überhaupt heißen: »Wir sind schließlich nicht zu unserem Vergnügen hier?«


  Ach ja? Weshalb denn sonst, bitte schön?


  Es gibt schon so vieles, das ich machen muss, worauf ich keine Lust habe: Hausaufgaben, früh aufstehen, Mathe und Physik, zur Schule gehen, egal wie mies das Wetter ist … Zugegeben, den Ballettunterricht zweimal die Woche habe ich mir selbst eingebrockt. Solange ich mich zurückerinnern kann, hatte ich immer dieses ganz besondere, warme Kribbeln im Bauch, wenn ich Bilder von Ballerinas gesehen habe. Ich finde, sie sehen wunderschön aus mit ihren Tutus und den Spitzenschuhen, die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Dutt gewunden, die Hände anmutig erhoben … Wer würde bei diesem Anblick nicht ins Schwärmen geraten? Also war es für mich ganz klar, dass ich auch so werden wollte. Ob es geklappt hat, nun, das würde Mademoiselle Fürschterlisch vermutlich eindeutig verneinen. Und wenn ich ganz, ganz ehrlich bin: ich auch.


  Man sieht auf den ersten Blick, dass ich hier eigentlich nicht hingehöre. Ich bin kein eleganter Schwan. Mir fehlt einfach die nötige Grazie … und was mir, wenn wir schon mal bei der Selbstzerfleischung sind, auch fehlt: die Figur eines Schwans. Beziehungsweise eines Mädchens, dem man die Hauptrolle im Schwanensee geben würde. Ich bin nicht dick, aber ich bin eben auch kein Schilfrohr. Das will ich auch gar nicht sein, dafür esse ich viel zu gerne. Und besonders jetzt, ein paar Wochen vor Weihnachten, fällt es mir schwer, »Nein« zu sagen.


  Wer hat überhaupt gesagt, dass eine Ballerina immer aussehen muss wie ein magersüchtiges Frettchen? Ich schiele zu Beatrice und Özlem hinüber, die rechts von mir an der Ballettstange stehen. Vermutlich träumen die beiden nicht mal von Dominosteinen und Lebkuchen und Schokoladenkringeln und …


  Das ist übrigens mein zweites Problem: Ich träume zu viel. In Gedanken komme ich schnell »von Hölzken auf Stöcksken«, wie meine Oma immer sagt. In der Schule geht das natürlich nicht. Aber in der Freizeit wird es doch wohl erlaubt sein, ein bisschen zu träumen. Oder? Zugegeben, in den Ballettstunden sollte ich mich vielleicht wirklich auf meine Bewegungen konzentrieren … Andererseits: Es ist sicher ungesund, wenn man sein eigenes Kopfkino nicht dann loslaufen lässt, wenn es beginnt. Brennt dann nicht der Film durch? Wird man dann nicht wahnsinnig … oder, noch schlimmer: so biestig und unentspannt wie Mademoiselle Fürschterlisch?


  Bevor nun übrigens ein falscher Eindruck entsteht: Nein, meine Gedanken kreisen nicht nur um Süßigkeiten. Mein aktueller Traumprinz ist François, der für drei Monate als Austauschschüler bei meiner besten Freundin Rieke wohnt. Oder genauer gesagt, bei ihrem 16-jährigen Bruder Thommy.


  Aller Voraussicht nach wird François zusammen mit Riekes Familie unsere Ballettaufführung besuchen. Und das wird meine große Chance! Dann werde ich ihm zeigen, dass in der 14-jährigen Marie Brunkhorst eine echte Primaballerina mit Starpotenzial steckt. Dass ich grazil, biegsam, musisch und wunderschön bin.


  Und natürlich klug, witzig, charmant und …


  »Marie! Du hast mir schon wieder nicht zugehört!«, dringt es keifend an mein Ohr. Diese Stimmfrequenz mag ich gar nicht. Sie ist schlichtweg eine Zumutung. Schrill, laut, obernervig.


  Ich ergebe mich, innerlich seufzend, meinem Ballettratten-Schicksal, nicht zuletzt, weil mir Rieke von links unsanft in die Rippen boxt und ich zeitgleich von rechts wieder ein leises Kichern höre. Also: Kinn hoch und weiter!

  



  ***

  



  »Was ist nur in letzter Zeit los mit dir?«, fragt Rieke mich, als wir uns am Ende dieser quälend langen Stunde der Ballettschuhe entledigt und unsere Thermoboots angezogen haben. Grund für diesen modischen Supergau: Draußen hat es die ganze letzte Woche geschneit. Zuerst haben wir uns alle gefreut; es sah aus, als hätte jemand versehentlich eine Ladung Puderzucker über Hamburg gekippt. Dummerweise hörte er nicht mehr damit auf. Im Radio vermutete ein Moderator gestern, dass der Name des Bezirks Altona inzwischen Symbolcharakter hat, weil unsere Stadt inzwischen »allzu nah« an der Antarktis zu liegen scheint. Schneeberge, wohin man sieht. Brrrrr. Gibt es in der Antarktis eigentlich Eisbären? Wo, wenn nicht da. Dann könnte sich ja wohl mal einer hierher verlieren und Beatrice und Özlem als Zahnstocher benutzen, oder? Hihi! Ich stelle mir vor, wie die beiden nichtsahnend um die Ecke gehen, und genau in diesem Moment …


  »Hallo, Erde an Marie!«, hält Rieke mich davon ab, erneut in Gedanken abzuschweifen. »Du machst gerade einen total verpeilten Eindruck. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mhhhmmm«, murmle ich. Rieke und ich sind befreundet, seit wir im Kindergarten waren, und daher versteht sie mich auch ohne große Worte. Sie weiß, dass dieses »Mhhhmmm« jetzt gerade im Klartext bedeutet: Ich möchte nicht darüber sprechen!


  »Okay, okay, ich sag ja gar nichts«, antwortet Rieke und zieht die für sie typische Flunschlippe. Die kann man so übersetzen: »Och komm, pack aus, mir kannst du es doch sagen …« Ich muss lachen; manchmal frage ich mich, ob wir beiden überhaupt noch miteinander sprechen müssen.


  Rieke gehört zu der Sorte Mädchen, die mit einem Flunsch so ziemlich alles erreichen können. Zumindest beim männlichen Teil der Bevölkerung. Ganz egal, ob es ihr Vater ist (»Nein, du kannst nicht mit Marie ins Kino gehen, heute ist doch Familientag!« – FLUNSCH – »Okay, aber um sieben bist du wieder zu Hause!«) oder selbst unser Mathelehrer, der alte Cornelsen (»Rieke, ich habe genau gesehen, dass du gerade abgeschrieben hast, und …« –  FLUNSCH –, »… na, nun wollen wir mal nicht so sein.«). Rieke ist eine echte Schönheit. Neben ihr könnte ich mir vermutlich klein und pummelig vorkommen. Muss ich aber nicht, denn Rieke ist die beste Freundin, die man sich wünschen kann. Sie hat mich noch nie im Stich gelassen, und ich weiß, dass ich mich immer auf sie verlassen kann. Sie nimmt mich so, wie ich bin. Und deswegen hakt sie jetzt auch nicht nach, sondern sagt einfach seufzend: »Aber schade ist es schon, dass du offensichtlich keine Lust hast, morgen mit mir Schlittschuh zu laufen.«


  »Nö danke. Ist so kalt draußen.« Ich schüttle mich bei dem Gedanken an das Gefrierfach, das sich Nachhauseweg nennt. »Außerdem kann ich überhaupt nicht Eislaufen. Du weißt ja: Mein Gleichgewichtssinn ist im Moment irgendwie gestört …«


  Rieke lacht. »Das ist in der Tat kein Geheimnis, wir haben’s ja eben auch wieder gesehen. Beim aplomb bist du zur Seite gekippt, als hätte jemand an dir gezogen!«


  Für all diejenigen, die nicht wissen, was aplomb ist: Es handelt sich hier nicht um einen Begriff aus der Zahnmedizin, sondern es geht um das Thema Standfestigkeit. Und Standfestigkeit ist etwas, womit ich zuweilen so meine Probleme habe. Vorwiegend, wenn es darum geht, auf die zweite Kugel Eis zu verzichten, mein Taschengeld so einzuteilen, dass es die ganze Woche reicht, mich fürs Vokabelnlernen zu entscheiden, wenn ich genauso gut ins Kino gehen könnte … und meine tanzenden Gedanken unter Kontrolle zu halten.


  Ich fürchte, diese Liste könnte ich endlos lange fortsetzen.


  »Schade. Dann gehe ich eben mit Thommy und François allein!«


  Mit François


  Schlagartig kehrt Leben in mich zurück. Die Chance, einen Nachmittag mit meinem Schwarm verbringen zu können, will ich mir natürlich auf gar keinen Fall entgehen lassen!


  »Ich glaube, ich komm doch mit«, sage ich rasch und versuche, den Blickkontakt mit meiner Freundin zu vermeiden.


  »Aha?!«


  Rieke hebt fragend ihre toll geschwungenen Augenbrauen. Ich glaube, ich hab wohl doch in ihre Richtung geguckt. Zumindest ein bisschen. Und muss ich extra erwähnen, dass Riekes Augenbraue dieselbe unheimliche Macht hat wie ihr Flunsch?


  »Woher kommt denn auf einmal dieser Sinneswandel?«, will sie wissen.


  Ich ziehe den Schal enger um meinen Hals, während wir die Straße hinuntergehen. Was sage ich denn jetzt bloß?


  »Ein wenig Bewegung an der frischen Luft tut bekanntlich gut …«, behaupte ich und klinge dabei wie Mama beim Versuch, mich vom Sofa runterzukriegen, wenn ich es mir gerade mit ihrem eReader gemütlich gemacht habe.


  »Cool!«, freut sich Rieke. Und ich habe das Gefühl, dass sie mich genau durchschaut hat. So ist das mit der nonverbalen Freundinnenkommunikation: Man versteht sich oft ohne Worte … aber man ist für den anderen oft auch ein offenes Buch. »Also morgen Eislaufbahn, 15 Uhr. Schaffst du das?«


  Ob ich das schaffe? Blöde Frage! Ich muss nur noch …

  



  … meine störrischen Haare in den Griff kriegen (wenn der Weihnachtsmann mir dieses Jahr nicht das Glätteisen schenkt, von dem ich meinen Eltern nun seit Wochen mit schöner Regelmäßigkeit erzähle, kann ich nicht für Frieden unter dem Christbaum garantieren!) …

  



  … mir ein tolles Schlittschuhlauf-Outfit besorgen (was angesichts der wie immer knappen Finanzlage bedeutet, dass ich mit dem improvisieren muss, was ich im Schrank habe) …


  … drei Kilo abnehmen, mindestens (Nein! Muss ich gar nicht! Keine Chance den magersüchtigen Frettchen!, rufe ich mich innerlich zur Ordnung.)

  



  … ein bisschen meinen Gleichgewichtssinn trainieren (Am besten, ich wiederhole zu Hause ein paar exercices aus dem Ballett. Denn wie heißt es doch so schön? Übung macht den Meister!) …

  



  »Gar kein Problem!«, gebe ich gelassen zurück, als hätte ich nicht einen halben Marathonlauf vor mir. Ich sehe auf die Uhr: Jetzt ist es kurz nach fünf am Nachmittag. Mir bleiben also noch rund 22 Stunden für meine Vorbereitungen. Subtrahiert man davon die Zeit für Schulaufgaben (zwei Stunden, kann ich aber mit ein bisschen Mut zur Lücke auf anderthalb Stunden verkürzen), Abendessen (eine halbe Stunde, wenn nur Mama zu Hause ist; eine Stunde, wenn Papa mit am Tisch sitzt), Schlafenszeit (erträumte zwölf Stunden, realisierbare acht) und den Unterricht von Freitag (fünf Stunden), bleiben summa summarum insgesamt noch sechseinhalb frei verfügbare Stunden.


  Das sollte doch zu schaffen sein!

  



  ***

  



  Zu Hause angekommen, nutze ich die Zeit bis zum Abendessen (mit Papa, das bedeutet Abzug von einer halben Stunde, Mist!), um mich vor den Spiegel zu stellen und verschiedene Outfits anzuprobieren.


  Ich würde supergern einen heißen Mini anziehen, aber blöderweise haben wir draußen minus drei Grad. Ich weiß gar nicht, wieso derzeit alle über die globale Klimaerwärmung sprechen. Ich persönlich merke davon nichts!


  Ein Mini mit zwei Paar Strumpfhosen und einer Jeans drunter? Das könnte die Lösung sein; selbst Özlem sieht bei diesem Wetter manchmal so aus, als würde sie nicht nur aus Haut und Knochen und Juicy Couture in XS bestehen. Gedacht, getan – ich versuche mein Glück.


  Einen Moment lang traue ich mich kaum, vor den Spiegel zu treten. Dann verscheuche ich den Anflug von Unsicherheit, ziehe den Bauch ein, strecke die Brust raus und mache einen Schritt nach vorne. Wenn ich jetzt auch die Augen wieder öffne, könnte ich sehen, ob mir eine Presswurst oder eine J.Lo gegenübersteht …


  Okay, ich traue mich.


  JETZT!


  Im ersten Moment denke ich nur eins: ein Glück! Aber auch, wenn das Ganze weitaus besser aussieht als vermutet, hat die Sache leider einen ganz entscheidenden Haken: Ich kann mich kaum mehr bewegen. Eher ungünstig beim Eislaufen …


  Okay. Nur die Jeans. Mit einem tollen Pulli drüber? Da friere ich mich ja auch tot … Warum ist mein Wintermantel nur so doof? Keine Ahnung, weshalb ich mir letztes Jahr in den Kopf gesetzt habe, er müsse bodenlang sein. Bei dem Teil muss ich schon auf der Straße gewaltig aufpassen, dass ich mich nicht in ihm verheddere, was aber passiert dann erst auf wackeligen Kufen?


  Ich liebäugle für einen kurzen Moment mit der Vorstellung, in den Armen von François zu landen und mich von ihm auffangen zu lassen – huch! Keine Ahnung, wie das nur passieren konnte.


  »Marie, Abendessen. Wir warten auf dich. Träumst du schon wieder?«


  Wie aus dem Nichts steht Papa vor mir und reißt mich aus meiner romantischen Phantasie. Warum fragt mich zurzeit eigentlich alle Welt, ob ich träume? Nur weil ich ab und zu mal ein klitzekleines bisschen woanders bin als in der schnöden Wirklichkeit?


  Wenn Erwachsene so etwas tun, heißt es: Ich mache mir Gedanken/Sorgen/einen Kopf – und das ist dann natürlich etwas vollkommen anderes!

  



  ***

  



  Während ich hinter Papa die Treppe hinabsteige, denke ich darüber nach, ob ich nicht tatsächlich meinen Mantel anziehen, stolpern und mich dann unauffällig an die Brust von François werfen sollte.


  Manchmal muss man dem Glück eben ein wenig auf die Sprünge helfen …


  »Marie, hast du Lust, mir gleich noch ein wenig zur Hand zu gehen?«, strahlt meine Mutter mich an. Es ist diese Art von Strahlen, bei dem man als geübtes Kind bereits weiß, dass Widerstand zwecklos ist.


  »Wobei?«, ergebe ich mich in mein Schicksal.


  »Ich will noch ein paar Plätzchen backen.«


  Warum installieren wir eigentlich keine Solaranlage am Esstisch? Meine Mutter verstrahlt gerade vermutlich das Energievolumen, das eine mittelgroße Stadt durch den Winter bringen würde.


  Man möge mich nicht falsch verstehen: Meine Mutter ist cool. Nicht zu streng, aber auch kein Weichei, mit dem man alles machen kann. Und im Gegensatz zu meinem Vater ist sie wirklich selten auf diese typische Elternart peinlich. Nur zweimal im Jahr mutiert sie zu einem Menschen, den ich dann nicht wiedererkenne: Vor Weihnachten und Ostern wird gebacken, geschmückt und vorbereitet, als würde es dafür einen Preis geben. Na ja, den gibt es auch, nur dummerweise bezahle ich ihn mit meiner Ruhe …


  »Komm, das wird lustig«, behauptet die Festtagsbegeisterte. »Wir backen auch deine Lieblingsplätzchen.«


  »Keine Lust«, wage ich einen schwachen Versuch, mich zu drücken.


  Plätzchen backen?


  ICH HABE IN GEDANKEN EIN DATE VORZUBEREITEN!


  »Eigentlich hatte ich an etwas anderes gedacht«, sagt meine Mutter und fügt dann ganz ernsthaft hinzu: »Aber gut, dann backen wir eben Keine Lust. Die sollen ja auch wirklich echte Leckerbissen sein.«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen am Abendbrottisch. Papa ist der Erste, der sich nicht mehr beherrschen kann: Er prustet laut los. Mama stimmt in sein Gelächter ein.


  Und ich? Ich lache natürlich nicht mit.


  Überhaupt gar nicht mache ich das.


  Wäre ja noch schöner, wenn ich mich daran beteiligen würde, wie man sich über mich lustig macht.


  Und meine Mundwinkel, die sich nach oben wölben und zucken … nun, die haben nichts mit mir zu tun. Die führen ein Eigenleben. Müsste man auch mal wissenschaftlich untersuchen lassen, oder?


  Rezept für

  »Keine Lust à la Marie«


  Das braucht man:


  500 Gramm Mehl


  250 Gramm weiche Margarine oder Butter


  150 Gramm Zucker


  2 Eier


  2 Teelöffel Backpulver


  1 Päckchen Vanillinzucker

  



  Außerdem: Mehl zum Bestäuben der Arbeitsplatte; Ausstech-Förmchen in verschiedenen Formen, Backpapier.

  



  Für die Dekoration: Jede Menge süße und bunte Sachen, um Plätzchen schöner zu machen – Zuckerblüten, Streusel, Dekoperlen, Zuckerguss (den man mit Lebensmittelfarbe einfärben kann) … der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt!

  



  Und so geht’s:


  Alle Zutaten in einer großen Rührschüssel ordentlich miteinander verkneten (am besten mit den Fingern, das macht mehr Spaß, und man kann den Teig später abschlecken), bis ein glatter Teig entstanden ist.

  



  Die Arbeitsplatte mit Mehl bestäuben. Den Teig ausrollen, so dass er noch eine Höhe von 3 bis 5 Millimetern Höhe hat. Dann nach Belieben mit den Förmchen die Plätzchen ausstechen.

  



  Den Ofen auf 150 °C Umluft oder 180 °C Unter-/Oberhitze vorheizen. Backpapier auf ein Backblech legen, die ausgestochenen Plätzchen darauf legen und diese für knapp 15 Minuten backen, bis sie goldbraun geworden sind.

  



  Das Backblech aus dem Ofen nehmen, die Plätzchen auskühlen lassen. Und dann geht es los: Dekoriert sie mit Zuckerguss, Dekoperlen und allem anderen, was schön aussieht und essbar ist.


  Kapitel 2


  Freitagnachmittag, 15 Uhr.

  



  Mit pochendem Herzen probiere ich ein Paar Schlittschuhe, das eigentlich eine Nummer zu groß für mich ist. Ich habe ziemlich kleine Füße, was beim Ballett schön, in diesem Fall aber eher hinderlich ist. Ich wackle mit den Zehen hin und her, stoße aber nicht im mindesten an die Schuhspitze.


  »Tut mir leid, deine Größe ist gerade unterwegs«, entschuldigt sich der Typ vom Verleih. Normalerweise steht hier immer eine Dame in Mamas Alter; er hingegen dürfte nicht viel älter sein als ich. Ich habe ihn noch nie gesehen hier. Oder habe ich ihn noch nie bemerkt? Möglich. Vielleicht ist er auch nur vorübergehend hier. Wer weiß, vielleicht ist er der Sohn eines wichtigen Polizisten. Seine Eltern sind von der Mafia umgebracht worden, und er ist im Zeugenschutzprogramm, und deswegen …


  Bevor meine Phantasie wieder einmal mit mir durchgehen kann, holt er mich mit einem Vorschlag auf den Boden der Tatsachen zurück: »Aber versuch’s mal damit.«


  Hat der sie noch alle? Reicht er mir da tatsächlich ein Paar abgelatschte, graue, muffige Wollsocken, die aussehen, als hätte man sie einem Lama aus dem Maul gezogen, nachdem es zuvor stundenlang darauf herumgekaut hatte? Na warte, die Nummer von dem Mafiaboss bekomme ich raus, und dann bist du geliefert!


  »Sehe ich aus, als würde ich so etwas anziehen?«, frage ich angewidert.


  »Sehe ich aus, als wüsste ich das?«, kontert er geschickt – und drückt mir die Socken des Grauens genau in dem Moment in die Hand, als Rieke mit den Jungs im Schlepptau auftaucht. O mein Gott!


  Wie peinlich!


  »Hier nimm, die brauch ich nicht!«, sage ich schnell und werfe sie in Richtung des Verleihheinis. Hat mal bitte jemand Desinfektionsmittel für mich?


  »Wie du meinst, aber mit den Thermosocken hättest du erstens mehr Halt und zweitens wärmere Füße.« Während er das sagt, lugt eine leichte Zahnlücke zwischen seinen Vorderzähnen zwischen den schön geschwungenen Lippen hervor. Viele Jungs haben statt einem Mund ja mehr so etwas wie einen Strich im Gesicht. Mein Gegenüber hingegen bekommt die volle Punktzahl für die Optik seiner unteren Gesichtspartie. Ich schau genauer hin. Ja, auch die Nase kann sich sehen lassen. Und die Augen … huch! Der hat ja wirklich schöne Augen. Nee, kann man wirklich anschauen, den Schlittschuhverleiher, Sockenfetischisten und potenziellen Mafia-Flüchtling. Aber er ist natürlich kein Vergleich zu François, der jetzt in all seiner Coolness vor mir steht und »Bonjour!« sagt.


  »Ach, hallo!«, gebe ich mich überrascht. »Ich wusste ja gar nicht, dass du auch mitkommst.« Dann besinne ich mich meiner guten Erziehung (zugegeben: Mama und Papa würden nun vermutlich wieder lachen) und versuche, ihm in seiner Sprache zu antworten: »Mais je suis très … äh … féliciter … nee … heureux … Also, ich meine: Cool, dann sind es nicht immer nur Rieke und ich.« Zum Glück kann François ziemlich gut Deutsch, weshalb er auch nicht wirklich erwartet, dass ich auf Französisch antworte.


  »Na, Marie, alles klar?«, fragt sein Freund Thommy, der in seinem Rollkragenpulli ziemlich süß aussieht. Dass nicht nur ich das finde, kann ich an den Blicken der Mädels sehen, die kichernd an uns vorbeigehen. Als ich ungefähr sechs Jahre alt war, habe ich mich unsterblich in Thommy verliebt, was offenbar nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber ungefähr mit acht hatte ich diese Phase zum Glück überwunden und fand Jungs plötzlich ziemlich doof. Das ganze alberne Getue meiner Klassenkameradinnen kam mir irgendwie unwürdig vor. Wie gehirnamputiert, kann ich nur sagen! Aber momentan sehen die Dinge wieder ein bisschen anders aus …


  »Eine Runde auf dem Eis tut dir sicher gut«, sagt Thommy mit einem Grinsen. »Die Lebkuchen schmecken dir gerade besonders gut, was?«


  Ich habe Thommy immer schon verachtet, nur dass das mal klar ist. IMMER. Überhaupt sind Jungs blöd, wie mir ein Blick in Richtung des Schlittschuhverleihs zeigt, wo der Typ doch tatsächlich genau in diesem Moment die Socken hochhebt und damit ein Winken in meine Richtung andeutet! Mir schießt das Blut in die Wangen.


  »So, dann wollen wir mal!«, rettet Rieke mich aus dieser unfassbar peinlichen Situation und dirigiert mich aufs Eis.

  



  ***

  



  Bereits nach den ersten Metern ist klar: Bei mir hapert es mal wieder an Standfestigkeit. Da nützt es auch nichts, dass ich nach Mamas Backorgie gestern noch die halbe Nacht aplombs geübt und versucht habe, eine Verbindung zwischen meiner Wirbelsäule und den Muskeln meiner Taille herzustellen. Ganz wie es Mademoiselle Fürschterlisch immer predigt.


  So eiere ich wenig graziös vor mich hin, immer dicht an der Bande entlang. Warum sind manche Dinge im Leben nur so schwer?


  Rieke, Thommy und François sausen über die Eisfläche, als wären sie Teil des Ensembles von Holiday on Ice. Was mich insbesondere im Fall von François wundert, weil er aus Südfrankreich stammt und Eis eigentlich nur als gekühltes Dessert kennen dürfte. Während ich schlotternd dastehe und mir selbst Mut zuspreche (Komm schon, Marie, du schaffst das! Nein, du fällst nicht auf die Nase und machst dich nicht vor allen zum Affen! Nein, du brichst dir auch nichts!), düsen Massen von eislaufbegeisterten Menschen an mir vorbei, schnattern, johlen, jagen sich gegenseitig und wiegen sich im Takt der Musik. »We have all night to get funky«, dröhnt es aus den Lautsprechern, »We have all night to fall in love again, we have all night to get lucky.«


  Kurz: Alle haben Spaß, nur ich nicht.


  François wird mittlerweile von einer Gruppe äußerst hipper Girlies umringt, die allesamt das Zeug hätten, sich bei Germany’s Next Topmodel zu bewerben. Wo ist Heidi Klum mit der großen Umstyling-Show, um hier mal ordentlich Lockenmähnen zu rasieren? Doch vermutlich würde sie sich stattdessen sowieso nur vor mir aufbauen und mir ein »Heute habe ich leider kein Foto für dich, aber das war ja auch nicht anders zu erwarten, oder?« entgegenpiepsen.


  Ich merke, wie sich ein kleines Selbstzweifelmonster anschleicht, um sich mit lautem Gebrüll auf mich zu stürzen. Aber zum Glück passiert mit mir in solchen Momenten immer eins: Ich gebe nicht auf, sondern gebe Gas! Und tatsächlich beginnt es gewaltig in mir zu brodeln. Es kann doch nicht angehen, dass ich hier dumm herumstehe, mir den Po abfriere und tatenlos dabei zuschaue, wie ein paar Mädels, deren IQ vermutlich noch nicht mal ansatzweise messbar ist, den Mann meiner Träume anbaggern!


  Los, Marie!


  Jetzt setz dich endlich in Bewegung! Gestern hat es mit deinen aplombs doch ganz gut geklappt!


  Verlass dich auf dich selbst!


  Das wird schon!


  CHACKA!, feuere ich mich selbst an. Ohne weiter nachzudenken, laufe ich los – und bin stolz wie Bolle. Hey, das macht ja sogar richtig Spaß! In Windeseile habe ich die erste Runde hinter mich gebracht und nehme mit ungeahntem Elan die nächste in Angriff. Je länger ich laufe, desto sicherer werde ich.


  Mann, wow, das ist ja der Oberhammer!


  Das ist ja, als könne ich fliegen …


  Okay, zugegeben: Das hat jetzt erst mal nur in meiner blühenden Phantasie stattgefunden. Aber das heißt nicht, dass ich es doch noch schaffen kann. Ich nehme allen Mut zusammen, stoße mich von der Bande ab und …


  Just in dem Moment kreuzt der Verleihheini meinen Weg.


  Mist! Wie geht denn noch mal bremsen? Hilfesuchend halte ich nach der Bande Ausschau, doch die ist dummerweise zu weit weg.


  Es kommt, wie es kommen muss: Ich verheddere mich in meinem Mantel und gerate aus dem Gleichgewicht. Im Fallen versuche ich, mich noch an einer Hand festzuhalten, die plötzlich in meinem Blickwinkel auftaucht.


  François!, schießt es mir durch den Kopf, und während ich hektisch zugreife, sehe ich mich für einen Sekundenbruchteil in seinen starken Armen liegen, ein charmantes »Hoppla!« auf den Lippen …


  »Dumme Kuh, kannst du nicht aufpassen?«, zetert mich das Mädchen an, dem die Hand gehörte und das soeben unsanft mit mir zu Boden gegangen ist. »Bleib doch zu Hause, wenn du zu verpeilt und doof fürs Eislaufen bist!«, keift sie, und ich kann ihr trotz aller Schmach noch nicht einmal richtig böse sein. Denn wo sie recht hat, hat sie recht …


  »Tut mir leid«, murmele ich zerknirscht und will gerade zu einer etwas ausführlicheren Entschuldigung ansetzen, als mein Herz einen kleinen Freudensprung macht – denn François und Thommy stürmen auf mich zu! Wenige Sekunden prügeln sich die beiden mit dem Verleihheini beinahe darum, mir aufhelfen zu dürfen.


  Das Leben ist schön!


  Das Leben ist großartig!


  Das Leben ist … oh, halt, kleiner Irrtum! Genau genommen reißen sich die Jungs darum, meine Unfallgegnerin wieder auf die Kufen zu bringen. Und erstaunlicherweise ist aus der keifenden Ziege in Sekundenschnelle ein anschmiegsames Angora-Kätzchen geworden. Sie bekommt es sogar hin, François und Thommy gleichzeitig mit klimpernden Augenlidern anzulächeln und auch noch ihr kastanienbraunes Haar elegant über die Schulter zu werfen. Manche Mädchen können eben doch – wie heißt das noch mal? Multitasking?


  Pffff …


  So was sollte verboten werden!


  Beschämt versuche ich, mich aufzurappeln, was auf dem glatten Eis kein ganz einfaches Unterfangen ist. Wo ist eigentlich Rieke, wenn man sie mal braucht?


  »So und jetzt du!«, sagt der Verleihheini und reicht mir die Hand.


  Halt! Falscher Mann!, protestiert mein Inneres. Aber ich habe keine Wahl. Wenn ich hier nicht festfrieren und Weihnachten auf der Eislaufbahn verbringen will, muss ich wohl jetzt seine Hand nehmen.


  »Ich heiße übrigens Leo«, stellt er sich grinsend vor. »Siehst du? Du hättest doch die Socken anziehen sollen …«


  »Mit den abgerockten Dingern hatte das rein gar nichts zu tun«, zische ich unfreundlicher als beabsichtigt. Weshalb können sich Thommy und François denn nicht endlich von der Pute trennen, die ich umgenietet habe?


  »War ja nur so ein Gedanke! Also mach’s gut und fahr weiter vorsichtig!« Und schwups, ist er auch schon verschwunden.


  Ich streiche meinen Mantel glatt und setze die Mütze auf, die mir beim Sturz vom Kopf geflogen ist. Mann, fühle ich mich doof! Irgendwie ist das nicht meine Woche. Ganz und gar nicht! Wird Zeit, dass wir Ferien haben. Dann ziehe ich mir zu Hause die Decke über den Kopf, und alle anderen können bleiben, wo der Pfeffer wächst!


  Ach halt, da war noch was. Ich mag gar nicht an die Ballettaufführung denken. Und an Weihnachten auch nicht!


  »Alles okay bei dir?«, fragt Rieke, die mit einem eleganten Schwung neben mir zum Stehen kommt. Ich merke, dass ich für einen kurzen Moment sauer werde. Warum kommt sie erst jetzt? Hat sie denn nicht gesehen, dass ich wie ein Käfer auf dem Rücken lag, die Beine in die Luft gestreckt? Ich darf gar nicht daran denken, wie das aussah!


  »Mhhhmmmmm«, gebe ich von mir.


  »Jaja, ich weiß schon«, sagt meine beste Freundin. »’tschuldigung, dass ich dir nicht geholfen habe, aber da war plötzlich so ein Pulk um dich herum, dass ich dachte, ich störe sowieso nur, also bin ich erst mal drüben bei Dennis geblieben. Das ist übrigens Dennis. Dennis, das ist meine Freundin Marie!«


  Jetzt erst bemerke ich den Typen, der neben Rieke steht. Er kommt mir vage bekannt vor; wenn ich mich nicht täusche, geht er in Thommys Klasse. Ein Irrtum ist jedenfalls ausgeschlossen: Da läuft was zwischen ihm und Rieke. Wenn sie es schafft, den Namen eines Jungen dreimal hintereinander zu sagen, hat das immer etwas zu bedeuten. Ich mustere ihn. Sieht wirklich nett aus.


  Allerdings sieht er auch so aus, als würde er sich ein Lachen verkneifen.


  Jaja, lacht ihr alle nur! Tolle Nummer!


  Bald kann ich mich nirgendwo mehr blicken lassen …


  »Hey Marie«, begrüßt er mich nun immerhin, ohne loszuprusten.


  »Hallo«, gebe ich mich einsilbig.


  »Willst du lieber nach Hause gehen?«, fragt Rieke und tut so, als sei sie schrecklich besorgt.


  Ich bin nicht doof, würde ich ihr gerne entgegenzischen. Ist schon klar, dass du den Tolpatsch loswerden willst, damit du dich mit Dennis beschäftigen kannst. Von wegen meine Freundin Marie … Wenn’s um Jungs geht, hat sichs offensichtlich ganz schnell ausgefreundint!


  Aber bevor davon etwas aus meinem Mund dringen kann, atme ich tief durch. Denn eigentlich weiß ich ja, dass ich gerade ziemlich ungerecht bin.


  »Ich denke, ich hau mal lieber ab. Muss noch Hausaufgaben machen …«, murmle ich stattdessen und fahre im Schritttempo Richtung Ausgang. Das fehlte gerade noch, dass es mich jetzt auf den letzten Metern nochmals zerlegt.

  



  ***

  



  Ich habe Glück und erreiche die Verleihstation unfallfrei.


  »Du willst schon los?«, fragt Leo ungläubig, während er meine Schuhe entgegennimmt.


  Ja, stell dir vor – es gibt Orte, an denen ich mich lieber aufhalte! Da ist schon wieder diese zickige Stimme in mir, die nur zu gerne gehört werden würde … aber nein, das passt nicht zu mir. So ein Mädchen bin ich nicht und werde das auch ganz sicher nicht werden.


  Ich murmle etwas von einer wichtigen Verabredung. Das wirkt immer cool.


  »Schade«, sagt Leo. »Aber … also … Hast du Lust, mal mit mir zu laufen?«, schlägt er dann vor. »Wir könnten abends, nachdem hier geschlossen wird, noch ein paar Runden drehen. Dann kann ich dir beibringen, das Gleichgewicht besser zu halten. Soll ich dich nächste Woche mal anrufen, Marie?«


  Ich bin verwirrt.


  Wieso ist der eigentlich so nett zu mir?


  Und woher weiß er, wie ich heiße? Hat der etwa jemanden gefragt? Womöglich die Leute von seinem Zeugenschutzprogramm …? Ich schiebe den Gedanken schnell zur Seite und frage lieber etwas, was ein bisschen mehr Realitätsbezug hat: »Wieso können wir hier nachts laufen, das ist doch bestimmt verboten«, mutmaße ich in Gedanken an ein paar Jungs aus meiner Klasse, die jeden Sommer nachts über den Zaun des Freibads klettern und baden. Und nicht selten dabei geschnappt werden. Nein danke, ich will nicht in den Knast!


  »Aber nicht, wenn die Eisbahn der Familie gehört«, grinst Leo.


  Oh, so ist das also, interessant!


  »Okay, ich denk drüber nach«, sage ich so huldvoll wie möglich. Huldvoll. Das Wort habe ich neulich in einem Buch meiner Mutter gelesen und finde es irgendwie schön. Allerdings kenne ich niemanden, der es heutzutage benutzt. Ganz sicher ist es kein Begriff, den die Nachwuchsmodels kennen, die sich gerade noch an François und Thommy herangewanzt haben und mich nun von oben bis unten hämisch mustern. Es ist definitiv an der Zeit, den Rückzug anzutreten.


  »Halt!«, ruft Leo energisch, als ich dem Ort meiner Schmach so schnell wie möglich den Rücken zukehren will.


  »Ja, was ist denn?«


  Manno, ich will loooooooooooooos!


  »Ich brauche noch deine Telefonnummer. Wäre ganz hilfreich!«


  »Ach so, stimmt ja«, antworte ich und kritzle sie auf einen Zettel, den Leo mir gibt. Mein Gesicht ist ziemlich heiß, ich hoffe, ich bin nicht rot wie Mamas Weihnachtskugeln.


  »Also, bis bald!«, sage ich zum Abschied, werfe noch einen kurzen Blick auf die Eisbahn und trolle mich dann.

  



  ***

  



  Mhhmpf, denke ich genervt, als ich wieder allein bin. Offenbar stört es niemanden, dass ich mich verabschiedet habe. Vermutlich amüsieren sie sich sogar besser ohne mich: Rieke und ihr Dennis, Thommy und François mit ihrem neuen Fanclub … So gut ich vorhin noch das Selbstzweifel-Monster abgewehrt habe, gegen den Traurigkeits-Kobold kann ich mich nicht wehren, als ich mich in die U-Bahn setze. Der Wagen ist proppenvoll, das Wochenende naht, und die meisten haben volle Einkaufstüten. Mist! Wieso habe ich auf einmal so ultraschlechte Laune? Bis Weihnachten ist es ja nicht mehr lang. Ich muss mir echt überlegen, was ich meinen Eltern und Rieke schenken will. Obwohl: Momentan habe ich gar keine Lust, ihr etwas zu schenken.


  Und François?! Nein, der bekommt auch nichts. Der interessiert sich ja mehr für Fräulein Kastanienhaar.


  Ich könnte losheulen, wenn ich daran denke, dass sie gerade in den Genuss kommt, in seinen schönen Augen zu versinken …


  Doch dann rufe ich mir selbst zu. Nein! Aufgeben ist absolut nicht dein Stil. Du bist keine Heulboje, du bist Marie!


  Einen klitzekleinen Tick besser gelaunt, räuspere ich mich und verscheuche den Gedanken an meine Konkurrentin energisch. Was ich jetzt brauche, anstatt mich in Selbstmitleid zu suhlen, ist eine gute Idee für ein Geschenk, mit dem ich François für mich gewinnen kann. Hm, was könnte ihm wohl gefallen? Irgendeine coole CD? Eine DVD? Vielleicht kann Thommy mir ja einen Tipp geben. Und wenn alle Stricke reißen, bekommt er eine Tüte Liebesgrübchen von mir. Die einzige Plätzchensorte, die ich auch ohne Mamas Hilfe backen kann. Denn Liebe geht doch bekanntlich durch den Magen, oder?


  Rezept für

  »Liebe geht durch den Magen«


  (Auch bekannt als Liebesgrübchen.)

  



  Das braucht man:


  175 Gramm Mehl


  125 Gramm Margarine oder Butter


  60 Gramm Zucker


  50 Gramm Johannisbeergelee


  2 Eigelb


  1 Päckchen Vanillezucker


  1 Prise Salz

  



  Und so geht’s:


  Alle Zutaten bis auf das Gelee in einer Rührschüssel zu einem glatten Teig verkneten und dann 30 Minuten im Kühlschrank ruhen lassen.

  



  Aus dem Teig kleine Kugeln formen und diese auf das mit Backpapier ausgelegte Blech setzen; leicht andrücken, damit die Kugel nicht zur Seite rollen kann. Dann oben mit einem Kochlöffelstiel eine Kuhle hineindrücken.

  



  Das Gelee in eine Spritztülle füllen (oder in einen Gefrierbeutel, von dem man dann unten eine kleine Ecke abschneidet – funktioniert genauso gut) und so einen dicken roten Klecks in die Teigkuhle füllen.

  



  Den Ofen auf 150 °C Umluft oder 180 °C Unter-/Oberhitze vorheizen. Die Liebesgrübchen circa 15 Minuten goldbraun backen. Danach liegt dir jeder heiße Typ zu Füßen!


  Kapitel 3


  Freitag, Spätnachmittag

  



  »Alles in Ordnung mit dir, Marie?«, fragt Mama, als ich nach Hause komme. »Du bist aber früh zurück. Hat das Eislaufen denn keinen Spaß gemacht?«


  »Geht so«, murmle ich und schlurfe die Treppe nach oben zu meinem Zimmer.


  Dort setze ich mich aufs Bett und denke über die Frage nach, woran man eigentlich erkennt, ob derjenige, den man selbst gern mag, dieses Gefühl erwidert.


  Obwohl ich eigentlich schon zu alt für so was bin, rolle ich mich auf die Seite und kuschle mich an meinen Teddy aus Kindertagen. Vielleicht hat er ja eine Antwort auf diese Frage?


  Weil Bobo, wie ich den Teddy früher genannt habe, sich ausschweigt, wird es wieder Zeit für etwas Kopfkino: Ich lasse sämtliche Begegnungen zwischen François und mir in Gedanken als Film ablaufen. So was kann ich ja bekanntermaßen ziemlich gut …


  Vor drei Wochen habe ich ihn das erste Mal gesehen. Riekes Eltern gaben eine Willkommen-in-Hamburg-Party, zu der ich natürlich auch eingeladen war. Als er so dastand, ein Glas Sekt in der trotz der Jahreszeit zart gebräunten Hand, die dunklen, wirren Locken mit Gel in Form gebracht, konnte ich einfach nicht anders: Ich musste ihn anstarren.


  Diese dunklen, samtigen Augen!


  Dieses ultrasüße Lächeln, bei dem sich zarte Grübchen bilden!


  Und dann auch noch dieser charmante accent, der so gar nichts mit Mademoiselle Fürschterlisch gemeinsam hat!


  Das alles war zu viel für mich, ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Zum Glück bat mich Riekes Mutter, ihr in der Küche zu helfen. Während ich Baguette in Scheiben schnitt und in Körbe füllte, ging auf einmal die Tür auf, und vor mir stand – mein Herz schlägt ein paar Takte schneller bei dieser Erinnerung – François. Er fragte: »Kann isch dir behilflisch sein?« Seine Worte und die tiefe, dunkle Stimme klangen, als stammten sie von einem Engel.


  Überhaupt erinnert mich François irgendwie an einen Engel. Nur dass die natürlich keine coolen G-Star-Jeans tragen und nicht als Austauschschüler nach Hamburg kommen. Glaube ich zumindest. Aber wer weiß schon wirklich Genaues über Engel?


  Zehn Minuten (gefühlte zehn Stunden) verbrachten wir Seite an Seite, schnitten Karotten in mundgerechte Stücke und würfelten Schafskäse fürs Büfett. Währenddessen erzählte François von seiner Heimat, und alles, was ich dachte, war: Nimm mich mit!


  Nach diesem Abend habe ich ihn zwei weitere Male gesehen. Einmal waren wir alle zusammen im Kino und ein paar Tage später beim Sightseeing. Riekes Vater hatte sich in den Kopf gesetzt, trotz der Affenkälte eine Hafenrundfahrt zu machen. »Der Junge soll doch was von der Stadt sehen«, hatte er gesagt und uns im Anschluss auf den Michel gescheucht. Rieke betonte andauernd, wie sehr sie fror. Ich hingegen fühlte mich immer, wenn François’ Blick mich streifte, als wäre ein schöner Frühlingstag.


  Bei allen drei Gelegenheiten war François nicht nur supernett zu mir – er hat mich regelrecht ausgefragt und sich erstaunlicherweise für mein Balletttraining interessiert. Er wusste sogar, dass der berühmte Tänzer Rudolf Nurejew Direktor des Opernballetts in Paris gewesen war.


  »Wieso ist dieser Typ nur so unglaublich süß?«, frage ich seufzend meinen Teddy, der mir daraufhin den Rücken zukehrt. Vermutlich ist er gekränkt, weil er nicht mehr die Nummer eins ist. Ein Gefühl, das ich gut nachvollziehen kann. Mir hat es schließlich auch nicht gefallen, dass François sich auf der Eislaufbahn mehr mit dieser Tussi beschäftigt hat als mit mir …


  Ob die wohl Telefonnummern ausgetauscht und sich verabredet haben?


  Dieser Gedanke gefällt mir überhaupt nicht! Vielleicht sollte ich mal versuchen, Rieke auf dem Handy zu erreichen und zu fragen, ob sie noch beim Schlittschuhlaufen sind? Eigentlich wollte ich sie ja eine Weile links liegenlassen, aber dies hier ist ein NOTFALL!

  



  ***

  



  Ich habe Glück, Rieke meldet sich. Im Hintergrund höre ich Musik und Gekicher. Weibliches Gekicher!


  »Hey, Rieke, Marie hier«, sage ich und versuche, dabei so lässig wie möglich zu wirken. »Wasmachtnihrgrad?«


  »Marie? Was hast du gesagt, ich versteh dich nicht, sprich deutlicher«, brüllt meine Freundin in den Hörer.


  Das macht sie doch mit Absicht!


  »Ich wollte nur wissen, was ihr momentan macht«, wiederhole ich, klar und deutlich. Hoffentlich hört François das nicht.


  »Dennis und ich geben gerade unsere Schuhe ab, und danach wollten wir alle noch in die Schanze, da wohnt Dennis nämlich. Einfach ’nen Happen essen und was trinken. Dennis weiß da einen ganz netten Laden, und François kennt das Viertel noch nicht.«


  Eigentlich sollte ich wegen der Überdosis Dennis lachen. Aber stattdessen denke ich nur vergrätzt Aha. Da wäre ich auch gern dabei! Im Hintergrund höre ich wieder eine weibliche Stimme, dümmlich giggelnd.


  »Und wer kommt alles mit?«, frage ich und könnte mir im selben Moment auf die Zunge beißen. Jetzt weiß Rieke garantiert, dass ich eifersüchtig bin.


  »Na, Thommy, François, Dennis und …«, sie wendet sich kurz ab, »ey, wie heißt denn du?«


  Ich warte gespannt auf den Namen meiner Konkurrentin.


  »… und Jasmin«, vervollständigt sie.


  Soso, die Tussi heißt also Jasmin. Kann man die auch als Tee trinken?, schießt es mir kurz durch den Kopf. Doch jetzt ist definitiv nicht der Moment für dumme Witze.


  Immerhin: Rieke scheint aufzufallen, dass es in ihrem Leben auch noch einen anderen Menschen als Dennis gibt, der ihr wichtig sein sollte. »Willst du mitkommen, Marie? Ich würde mich echt freuen. Treffen wir uns in einer halben Stunde an der U-Bahn Sternschanze, ja?«


  Ich ringe mit mir. Der Gedanke, dazwischenfunken und François aus den Krallen dieser Tante mit den French-Manicure-Nails retten zu können, ist natürlich verlockend. Andererseits habe ich keine Lust, erneut eine Pleite zu erleben.


  »Nö danke, ich bleib lieber hier«, sage ich lahm, während in mir alles schreit: Ich will den Abend mit François verbringen, anstatt hier dumm mit meinem Teddy abzuhängen.


  »Okay, dann noch viel Spaß. Warte mal … Ja, das ist Marie … Nein, sie kommt nicht mit … Ja, richte ich ihr aus.« Sie wendet sich wieder an mich. »Bist du noch dran?«


  Offensichtlich habe ich den Atem angehalten, so angespannt habe ich versucht, etwas von dem Gespräch aufzufangen.


  »Ja.«


  »Okay, gut. Also: Schönen Gruß von François soll ich sagen. Er lässt fragen, ob es dir gutgeht …«


  Ob es mir gutgeht?


  Ich bin im siebten Himmel!


  François denkt an mich! Diese Jasmin hat sich garantiert ganz tussimäßig an seine süßen französischen Fersen geheftet, ohne dass er das Geringste mit der Sache zu tun hat.


  Er hat sich nach meinem Befinden erkundigt!


  »Ja, alles gut«, gebe ich mich ganz lässig. »Ich chill hier noch ein bisschen rum. Viel Spaß in der Schanze!«


  Den Rest des Abends verbringe ich gutgelaunt. Vielleicht war ich in Bezug auf François doch ein kleines bisschen zu pessimistisch! Das Leben ist schön. Jetzt wird alles gut!


  Kapitel 4


  Montagnachmittag

  



  »Marie, tu es une grande catastrophe! Habe ich dir nicht letzte Woche erst gesagt, dass ich dich aus der Gruppe ausschließen muss, wenn du weiter so schlecht tanzt?«


  Bumm, päng – das saß!


  »Du musst dringend etwas für deinen Gleichgewichtssinn tun«, rügt Mademoiselle Fürschterlisch mich weiter, »sonst wird das hier nichts … Schau dir doch Beatrice an: magnifique!«


  »Hey, lass dich nicht ärgern«, flüstert Rieke, während um uns herum Gemurmel aufkommt. Ich vermeide es, auch nur ansatzweise zu den anderen Mädchen zu schauen. »Hmmm?«


  »Mmmmhhhmmm«, antworte ich ihr. Wir stehen nebeneinander an der Stange und üben pliés, bis meine Oberschenkel vor Schmerzen brennen.


  Aber auch das reicht Mademoiselle natürlich nicht. »So ist es richtig, Özlem, beim grand plié bleiben die Fersen am Boden … Ich wünschte nur, dass sich dies auch schon bis zu unserer Marie herumgesprochen hätte …«


  Toll, jetzt schauen wieder alle auf mich – das schwarze Schaf des corps de ballet.

  



  ***

  



  Nach der Stunde will ich so schnell wie möglich aus dem Raum fliehen, aber Mademoiselle Fürschterlisch hält mich zurück. »Marie, auf ein Wort, s’il vous plaît.«


  Mit hängendem Kopf bleibe ich stehen.


  »Lass dich nicht unterkriegen!«, wispert Rieke mir im Vorbeigehen zu. Ich nicke stumm.


  Zwischen meinen Schulterblättern kribbelt es. Es kribbelt so stark, dass dies nur eins bedeuten kann: Mir wachsen Flügel. Jeden Moment werden sie durch meine Haut brechen. Dann werde ich sie entfalten und mit ihnen schlagen und davonfliegen, raus aus dem Fenster, über die schneebedeckten Dächer hinweg, höher und höher und …


  »Marie, hörst du mir überhaupt zu?« Mademoiselle Fürschterlischs Stimme ist wie eine Ankerkette, die mich in der Realität festhält. Dabei würde ich mich gerade jetzt so viel lieber meinem Kopfkino hingeben. »Entschuldigen Sie, Mademoiselle«, sage ich mit einem Seufzen. »Ich war gerade kurz … abgelenkt.«


  »Das scheint mir generell das Problem zu sein.« Die Ballettlehrerin des Grauens mustert mich eindringlich. Ich mache mich auf eine schrille Standpauke gefasst – doch es kommt anders. Zu meiner Überraschung schlägt Mademoiselle eine ganz andere Tonart an. »Wer, denkst du, ist das Mädchen, in das ich die größten Hoffnungen setze?«, fragt sie sanft.


  Ich zucke mit den Schultern. »Özlem, nehme ich an. Oder Beatrice?«


  »Non.«


  Was soll das denn, bitte schön?


  »Rieke?«


  »Non.« Mademoiselle seufzt. Und gerade, als ich beginne, wegen der merkwürdigen Fragerei ärgerlich zu werden, zieht sie mir den Boden unter den Füßen weg. Also, im übertragenen Sinne. Obwohl: Meine Knie werden so weich, dass ich mich wirklich fast rücklings auf den Po setze, als sie fortfährt: »Die größten Hoffnungen hier in diesem Jahrgang setze ich auf dich, Marie.«


  »Hmmhhhhmmm?«


  Da es sich bei Mademoiselle nicht um Rieke handelt, kann sie nicht wissen, dass ich gerade gefragt habe, ob sie noch ganz bei Trost ist.


  »Weißt du, Marie, die anderen Mädchen haben es alle leichter als du. Sie haben … und das nimmst du mir bitte nicht übel … ganz andere Voraussetzungen als du. Aber als deine Mutter dich hier angemeldet hat, da habe ich dich angesehen und sofort eins gewusst: Das ist ein Mädchen, das auf seine ganz besondere Art davon träumt, Tänzerin zu werden.« Sie sieht mich nachdenklich an. »Habe ich recht?«


  Ich nicke stumm und merke, dass mein Hals sich ganz merkwürdig anfühlt. Irgendwie kratzig und trocken.


  »Dann beweis es mir, Marie. Ich mache dir jetzt einen Vorschlag: Am Donnerstag fällt unsere Stunde aus. Du übst bis Freitag die Choreographie. Um 19 Uhr treffen wir uns zum Einzeltraining. Wenn du bis dahin alles kannst, darfst du bei der Aufführung mitmachen. Wenn nicht, findet das Ganze leider ohne dich statt …«


  Ich bin hin- und hergerissen. Auf der einen Seite begreife ich, welche Chance sich mir hier gerade bietet. Und obwohl ich es nie für möglich gehalten hätte: Mir ist ganz warm ums Herz geworden bei dem, was Mademoiselle Brettschneider gerade gesagt hat. Aber auf der anderen Seite ist Freitagabend der DVD-Abend bei Thommy; François soll ein paar Filme sehen, die typisch für das deutsche Kino sind. Ich freue mich schon sehr darauf, und das nicht nur, weil ich dann Keinohrhasen ein zweites Mal sehen kann.


  »Aber da habe ich keine Zeit …«, starte ich einen schwachen Protest, der mir Mademoiselles miesesten Gesichtsausdruck überhaupt beschert. Da ist sie wieder, die Hexe, sie lauert immer noch in meinem Gegenüber!


  »Mit so einer Einstellung kann das nichts werden«, ist das Letzte, was Mademoiselle zu mir sagt, bevor sie sich umdreht und aus dem Raum geht. Ich stehe noch eine ganze Weile herum und weiß nicht so richtig, was ich tun soll. Merkwürdige Welt!

  



  ***

  



  Als ich später zu Hause ankomme, tobt immer noch ein riesiger Konflikt in mir. Wenn ich im Tanzstudio bin und den Filmabend verpasse, sehe ich François nicht. Wenn ich aber das Einzeltraining versäume, findet die Weihnachtsaufführung ohne mich statt … was, nebenbei bemerkt, auch bedeutet, dass ich mir meinen Plan, François zu beeindrucken, in die Haare schmieren kann.


  Was also tun?


  Wie stelle ich es nur an, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Und damit meine ich sowohl mein inneres als auch mein äußeres.


  Wie aufs Stichwort klingelt mein Handy. Die Nummer kenne ich nicht.


  »Ja, hallo?«


  »Hi, Leo hier. Wie geht’s dir, Marie?«


  Öhm, tja, wie geht es mir? Nicht so doll. Aber das behalte ich wohl besser für mich. Ist ja allgemein bekannt, dass man Jungs nicht mit Problemen behelligen soll. Dann sind sie schneller verschwunden, als man War doch nur ein Spaß sagen kann. Jungs wollen Mädchen wie Beatrice, bei der immer alles peacy und easy ist.


  »Nicht so doll«, platzt es dann doch aus mir heraus, bevor ich mir auf die Zunge beißen kann. Mist. Nicht, dass mich der Schlittschuhverleiher wirklich interessiert, aber Junge ist Junge. Na ja, muss ich mir ja nun auch keine Gedanken mehr drüber machen. Vermutlich kann ich jetzt bis drei zählen, und dann verabschiedet er sich sowieso, weil ihm gerade eingefallen ist, dass er etwas wahnsinnig Wichtiges vergessen hat …


  Doch es kommt anders:


  »Echt? Das tut mir leid. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Hä?


  Wie jetzt?


  Mein verblüfftes Schweigen scheint Leo genauso wenig auszumachen wie die Abwesenheit jeglicher vorgetäuschter Fröhlichkeit. »Ich wollte fragen, ob du Lust hast, morgen Abend nach der Schließung der Eisbahn ein paar Runden mit mir zu drehen … Wäre doch gelacht, wenn wir dich nicht zu einem Schlittschuh-Ass machen!«


  Dich schickt der Himmel!, denke ich und sage sofort zu. Leo möchte meinen Gleichgewichtssinn trainieren, und das ist genau die Form von Unterstützung, die ich momentan so dringend brauche!


  Kapitel 5


  Dienstagabend

  



  Gesagt – getan! Am nächsten Abend bin ich um 21 Uhr an der Eisbahn. War nicht einfach, meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich so spät noch wegmöchte. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich zu einer Notlüge gegriffen habe: Ich habe behauptet, ich müsse noch mit Frau Brettschneider die Choreographie üben.


  »Armes Mäuschen, so spät noch?«, hatte meine Mutter gesagt und mir liebevoll die Wange gestreichelt. »Diese Aufführung scheint dich ja sehr mitzunehmen, du wirkst in den letzten Wochen so abwesend. Mach dir nicht zu viel Stress, das wird schon alles gutgehen!«


  Schön, dass wenigstens meine Erziehungsberechtigten Vertrauen zu mir haben. Wenn die wüssten … Andererseits ist es nur eine halbe Lüge, denn schließlich habe ich ja kein Date mit Leo, sondern übe tatsächlich. Wenn auch auf dem Eis und nicht an der Ballettstange.


  »Hier, diesmal habe ich die richtige Größe für dich«, begrüßt er mich und grinst von einem Ohr zum anderen. Sein bunter Pulli leuchtet fröhlich in die Nacht, und plötzlich bekomme ich gute Laune. Vielleicht wird ja doch noch alles gut.


  »Dann wollen wir mal«, sagt er, nachdem ich die Schuhe angezogen und ein paar erste, vorsichtige Schritte auf dem Eis gewagt habe. »Komm, gib mir deine Hand! Als Erstes drehen wir gemeinsam ein paar Runden. Erst wenn du dich sicher fühlst, lasse ich dich alleine laufen.«


  Komisches Gefühl, denke ich, während wir zu den Klängen von Apologize übers Eis gleiten. Und obwohl das der Song aus Keinohrhasen ist, muss ich in diesem Moment erstaunlicherweise nicht an François denken.


  Wobei … Wenn ich denke, dass ich nicht an François denke, denke ich natürlich auch an ihn, oder? Äh, tja. Aber seltsamerweise ist er mir gerade gar nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, dass ich keine vorsichtigen, abgehackten Schritte mache. Stattdessen gleite ich einfach dahin, denn an Leos Seite fühle ich mich plötzlich sicher. Er hält meine Hand fest in seiner, und mit einem Mal tut es mir leid, dass ich ihn bei unserer ersten Begegnung so angepampt habe. Eigentlich ist er ja ein ganz netter Typ!


  Als der letzte Refrain des One-Republic-Liedes verklingt, beginnt ein neuer Song, den ich sofort erkenne: Too Lost In You von den Sugarbabes. Die sehnsuchtsvolle Melodie scheint mich komplett zu durchdringen; ich habe das Gefühl, von Engelsflügeln getragen über die Bahn zu schweben. Summend drehe ich Runde für Runde und vergesse alles um mich herum. Jetzt gibt es nur noch die sternklare Nacht, die romantische Weihnachtsbeleuchtung, die Musik und Leo …


  Doch halt.


  Wo ist der denn auf einmal abgeblieben?


  Ich bin allein auf dem Eis! Wann hat er denn meine Hand losgelassen?


  Mit einem Schlag beginnen meine Knie zu zittern. Aus der Ferne höre ich Leos Stimme. »Marie, denk dran, du bist die letzten drei Runden alleine gelaufen. Du kannst es, ich habe es selbst gesehen. Hab einfach Vertrauen zu dir!«


  Ich habe viel zu viel Tempo drauf!, denke ich ängstlich und bin erleichtert, als Leo wieder an meine Seite kommt.


  »Such dir einen Punkt am Horizont und fahr einfach drauf zu«, rät mein Eislauflehrer.


  Na super, das ist auch der Ratschlag, den man beim Ballett beigebracht bekommt, wenn es um die Drehungen geht. Da klappt es ja schon mal nicht …


  Okay, Punkt am Horizont. Das sollte doch wohl zu schaffen sein. Wie wär’s mit dem Mond, der als schmale Sichel träge zwischen den Baumwipfeln hängt. Wenn es wirklich einen Mann im Mond gibt, dann ist es jetzt an der Zeit, dass er sich mir zeigt und … Nichts und. Mein Kopfkino, das in diesem Moment eigentlich verlässlich losrattern sollte, um mir die wildesten Geschichten zu erzählen, springt nicht an.


  Das ist ja mal ganz etwas Neues.


  »Es kann dir gar nichts passieren«, verspricht Leo. »Ich bin hier.«


  Und siehe da: Plötzlich geht es. Meine Angst fällt Meter für Meter ab.


  Das macht richtig Spaß!


  Hey, ich bin eine Eislaufkönigin!


  Leo holt mich wieder ein und fährt an meiner Seite. »So, und jetzt das Ganze rückwärts!«


  Rückwärts? Hat der Typ sie noch alle? Ich bin ja schon froh, wenn ich unfallfrei geradeaus komme.


  »Vielleicht sollten wir es für den Anfang lieber nicht übertreiben?«, piepse ich, doch Leo ist streng.


  »Los, mach’s mir nach. Das ist mindestens so toll wie geradeaus. Außerdem trainiert dieser ungewohnte Ablauf bestimmte Synapsen im Gehirn! Und vorher … schau her … so stoppt man.«


  Das geht schon mal besser, als ich es für möglich gehalten hätte. Also los, denke ich, wer anhält, kann auch rückwärtsfahren. Irgendeine Logik hat das doch sicher!


  Langsam, eiernd und mit dem Gefühl, vollkommenen Unsinn zu machen, beginne ich, Leos Bewegungen nachzuahmen. Zuerst kralle ich mich noch an seinem Arm fest, doch mit der Zeit werde ich immer sicherer.


  »Toll!«, freut er sich für mich. »Marie, du hast richtig Talent! Sag mal, machst du Ballett?«


  »Ich … ähm«, räuspere ich mich und konzentriere mich auf das Laufen. Ab und zu drehe ich den Kopf, um nicht mit irgendetwas zu kollidieren. Das ist wie beim Rückenschwimmen: Mit einer unbedachten Bewegung kann man eine Menge anstellen. Leute k. o. schlagen, gegen Beckenränder donnern und sich dabei den Handknochen brechen.


  Hat Leo mir wirklich gerade Talent bescheinigt? Stolz straffe ich die Schultern und recke mein Kinn, ganz so, wie Mademoiselle Fürschterlisch es von uns verlangt. Doch während ich das in der Ballettstunde immer total albern finde, habe ich hier das Gefühl, dass das alles stimmig ist.


  Ich bin Marie Brunkhorst und laufe Schlittschuh. Und zwar ganz gut!


  Das soll mir erst mal einer nachmachen.


  »Ja, ich nehme Stunden. Und bald haben wir eine Aufführung. Hast du vielleicht Lust zu kommen?«


  Ehe ich es mich versehe, sind sie auch schon raus, die Worte. Mist, warum kann ich nur nie meine Klappe halten? Was, wenn ich gar nicht auftreten darf? Und wie wird François reagieren, wenn Leo auf einmal dort auftaucht?


  »Gern, wann ist das denn?«


  Ich nenne Leo das Datum und sage ehrlich, dass noch nicht ganz klar ist, ob ich überhaupt mit von der Partie sein werde. Mittlerweile haben wir aufgehört zu laufen und lehnen nebeneinander an der Bande. Keine Ahnung, weshalb, aber ich rede mit Leo ganz offen von meinen Problemen mit der Brettschneider und dem Termin am Freitagabend, von dem alles abhängt.


  »Und fühlst du dich fit genug … oder hast du Angst?«, fragt Leo. Er legt mir die Hand auf den Oberarm, ganz leicht nur, aber auf einmal wird mir ganz warm und wohlig ums Herz.


  Keine Ahnung, wo das Gefühl genau herkommt, aber es ist ein bisschen wie Weihnachten. So kuschelig, so vertraut, so warm, so schön … ein Gefühl wie Zimtsterne, Bratäpfel und gebrannte Mandeln zusammen.


  Wenn man Jungs von Problemen erzählt, sind sie weg, meldet sich eine Stimme in meinem Hinterkopf, die ein bisschen wie die von Özlem und Beatrice klingt.


  »Ich glaube, ich habe ein bisschen Angst«, gebe ich unumwunden zu.


  »Magst du mir mal zeigen, bei welchen Übungen es hapert?«, fragt Leo, und ich tippe mir an die Stirn.


  »Auf dem Eis? Bist du verrückt? Da breche ich mir doch in null Komma nichts alle Knochen!«


  »Auch eine Lösung, wenn du Angst vor der Prüfung hast …«, sagt er ganz ernsthaft.


  Wir müssen beide loslachen.


  »Nein, nicht auf dem Eis«, sagt Leo dann. »Das wäre wirklich ein bisschen zu riskant. Aber da, neben der Bahn, auf dem Rasen. Oder vielmehr auf der Schneedecke. Wenn du das Gleichgewicht verlieren solltest, fällst du wenigstens weich.«

  



  ***

  



  Eine Minute später habe ich die Schlittschuhe gegen meine dicken Boots getauscht, was natürlich ziemlich seltsam aussieht. Aber wenn es ihn wirklich interessiert, was mir so zu schaffen macht, dann bitte sehr!


  Ich rudere wild mit den Armen, hebe abwechselnd mein rechtes und linkes Bein aus den verschiedenen Ballettpositionen kommend, und kippe in regelmäßigen Abständen zur Seite. Ein nasser Mehlsack dürfte grazil gegen mich wirken.


  »Beeindruckend!«, sagt Leo und grinst.


  Komischerweise bin ich gar nicht beleidigt. »Seltsam, dass es eben auf dem Eis so gut geklappt hat und jetzt nicht.«


  »Hmmm … Mal eine dumme Frage: Warum versuchst du es nicht einmal mit derselben Körperspannung, mit der du eben gelaufen bist?«, fragt Leo dann.


  Keine Ahnung. Vielleicht weil ich bis vor einer Stunde noch gar nicht eislaufen konnte?


  »Weil … Also … Weil hier niemand ist, der mich daran erinnert, dass ich …« Mein Hals schnürt sich zusammen, und ich merke, dass meine Augen feucht werden. Aber auf einmal ist mir sonnenklar, wo eigentlich mein Problem liegt. »Weil hier niemand ist, der mich daran erinnert, dass ich nicht hierhergehöre.«


  Leo sieht mich erstaunt an. »Aber warum sollte dir denn irgendwer in deiner Klasse dieses Gefühl geben?«


  »Weil ich keine Bohnenstange bin!«, platzt es aus mir heraus. »Weil ich nicht so graziös bin wie die anderen.« Nun macht sich eine Träne auf den Weg über meine Wange nach unten. »Weil nicht einmal meine Haare schön glatt sind. Weil ich die ganze Zeit nur vor mich hinträume, denn das … das ist das Einzige, was ich wirklich kann!«


  Leo sagt nichts. Stattdessen kommt er einen Schritt auf mich zu – und nimmt mich ganz einfach in die Arme. Im ersten Moment erschrecke ich mich fast ein bisschen, aber dann lasse ich es zu und drücke mein Gesicht in seinen weichen Pullover.


  »Ich habe immer davon geträumt, dass ich einmal ein Basketballstar werde«, sagt Leo nach einer Weile. »Das hat schon angefangen, als ich ganz klein war. Aber weißt du, wie groß Dirk Nowitzki ist? Über zwei Meter. Und ich … na ja.«


  Tatsächlich ist Leo nicht besonders groß, er überragt mich vielleicht um einen Kopf, aber das heißt nichts, denn wirklich hochgewachsen bin ich auch nicht.


  »Ich bin irgendwann stehengeblieben.«


  »Es tut mir leid«, murmele ich in die bunte Wolle.


  »Wieso?« Er schiebt mich nun ein bisschen von sich weg und schaut mich mit einem breiten Lächeln an. »Ich bin inzwischen einer der besten Spieler in meinem Team.«


  »Aber ich denke, du bist zu klein?«


  »Bin ich auch.« Leo nickt. »Aber weißt du, Marie: Wir sind immer irgendetwas und irgendetwas nicht. Zu klein, zu groß, zu jung, zu alt. Die einen haben zu viel Phantasien, die anderen zu wenig …« Er macht eine ausladende Bewegung mit den Händen. »Aber muss uns das davon abhalten? Nee.«


  Ich habe das Gefühl, in seinen Augen zu versinken. Und meine Beine, die benehmen sich ausgesprochen merkwürdig: Sie sind weich wie Butter in der Sonne – und doch stehe ich gerade so fest auf ihnen wie lange nicht mehr.


  Leo räuspert sich. »Ganz davon abgesehen: Du bist überhaupt nicht dick. Du bist … also …« Täusche ich mich, oder wird er gerade etwas rot? »Du bist genau so, wie eine Tänzerin sein muss, die es schaffen will«, sagt er dann mit Nachdruck. »Und jetzt los.«


  Ich atme tief durch, versuche, mich an das Gefühl auf dem Eis zu erinnern, recke mein Kinn, straffe die Schultern, ziehe den Bauchnabel nach innen, schiebe das Becken ein wenig vor, nehme die Position ein und …


  Und siehe da: Ich bleibe stehen.


  Leo klatscht. »Siehst du, ich hab’s doch gewusst!«


  Das bringt mich so aus dem Konzept, dass ich erst mal umkippe. Der Mehlsack ist zurück. Aber nicht für lange, denn ich rapple mich sofort wieder auf. Und diesmal gelingt mir die Position, dass mich ein vorbeischwimmender Schwan mit Sicherheit für seinesgleichen halten würde …


  Vor lauter Begeisterung, aber auch, um sicherzugehen, wiederhole ich meine exercices und den aplomb. Nicht alles klappt fehlerfrei, aber wenn ich fleißig übe, sollte es bis Freitagabend gehen. Gleich morgen rufe ich Frau Brettschneider an, um zu sagen, dass ich wirklich komme. Dann stoße ich eben später zum DVD-Abend dazu. Keinohrhasen kenne ich schließlich schon. Sollen sie den eben zuerst schauen.

  



  ***

  



  Beschwingt verabschiede ich mich und bedanke mich bei Leo für den schönen, lehrreichen Abend.


  »Das können wir gern jederzeit wiederholen«, antwortet er lächelnd. »Ich drück dir die Daumen für Freitag und hoffe, dass du an der Aufführung teilnehmen darfst.«


  »Dank dir! Jetzt muss ich aber rennen, um die U-Bahn nicht zu verpassen, ich bin sowieso schon spät dran!«


  Dann flitze ich los, was meine Beine noch an Energie und Kraft hergeben.

  



  ***

  



  Als ich nach Hause komme, läuft im Wohnzimmer der Fernseher, vor dem Papa wie so oft eingeschlafen ist. Ich habe es längst aufgegeben, mich zu fragen, wieso er das Ding überhaupt anmacht, wenn er nichts davon mitbekommt. Erwachsenenlogik!


  Mom ist in der Küche und kocht sich ihren geliebten Weihnachtskakao.


  »Na, wie war’s?«, fragt sie. Offenbar ist sie in Plauderstimmung. »Möchtest du auch einen?«


  »Sei mir nicht böse, aber ich geh jetzt nach oben«, murmle ich und biege Richtung Treppe.


  »Dann ab mit dir ins Bett, du siehst wirklich müde aus. Erzähl mir einfach morgen, wie es war, wenn du magst«, höre ich meine Mutter wie durch Nebel. Hoffentlich schaffe ich es noch die Treppe hinauf …


  Good night, everybody!


  Rezept für

  »Mama Brunkhorsts Weihnachtskakao«


  Das braucht man:


  150 Milliliter Milch


  1 Teelöffel Kakaopulver


  1 Teelöffel flüssigen Honig


  1 Prise Zimt


  1 Prise Kardamompulver


  und noch mal 1 Prise Zimt

  



  Außerdem: einen schönen Weihnachtsbecher – aus dem schmeckt so ein Kakao nämlich besonders gut.

  



  Und so geht’s:


  Von der Milch 5 Esslöffel abnehmen und beiseitestellen. Dann in einem Topf die restliche Milch sowie die anderen Zutaten – bis auf die Extraprise Zimt unter ständigem Rühren erhitzen, so dass der Kakao nicht anbrennen oder überkochen kann. Dabei immer wieder tiiiiiiief einatmen, denn der Duft ist einfach wunderbar!

  



  Wenn der Kakao fertig ist, diesen in den Becher füllen. Nun die restliche Milch erhitzen und mit einem Milchschäumer zu locker-leichtem Schnee schlagen. Wer dafür keine Geduld hat, kann natürlich auch einen Berg Sprühsahne auf den Kakao setzen. So oder so dekoriert ihr die Spitze dann mit der zweiten Prise Zimt. Fertig ist der Weihnachtskakao, der nicht nur wunderbar schmeckt, sondern auch ein echtes Allheilmittel ist – er tut gut bei Liebeskummer und Ärger jeder Art, vertreibt zuverlässig den Stress, der sich manchmal in der Vorweihnachtszeit bemerkbar macht, und lässt an jedem noch so kalten und dunklen Wintertag eine warme Sonne in uns strahlen.


  Kapitel 6


  Am Mittwochmorgen

  



  Das Aufstehen am nächsten Tag ist hart. Aua! Wenn das mal kein ausgewachsener Muskelkater ist, dann weiß ich auch nicht. Ich bin so müde und schlapp, dass ich am liebsten zur Seite wegkippen und bis nachmittags schlafen würde. Doch erstens muss ich in die Schule. Und ganz davon abgesehen: Bis Freitag ist es nicht mehr lange, und ich muss dringend weiterüben.


  Der Mittwoch, der Donnerstag, der Freitag: Sie vergehen wie im Flug. Rieke ist, glaube ich, ein bisschen vor den Kopf gestoßen, weil ich alle Versuche ihrerseits, mich auf den Weihnachtsmarkt zu locken oder etwas anderes mit ihr zu unternehmen, ablehne.


  »Geh doch mit Dennis«, schlage ich vor. »Das ist doch sehr romantisch.«


  »Ach, der!« Rieke gibt ein schnaubendes Geräusch von sich. »Den kannst du vergessen.«


  Ich glaube, ich habe mich verhört. »Wieso das denn auf einmal?« Wie ist denn aus Dennis-Dennis-Dennis auf einmal Den kannst du vergessen geworden?


  »Das Übliche eben«, sagt Rieke und guckt ganz bedröppelt aus ihrem Pulli. »Ich hab irgendetwas gesagt, was ihm nicht gepasst hat, und weg war er. Du weißt doch, wie Jungs sind. Wie kleine Kinder.«


  Nicht alle. Der Gedanke hängt für einen Moment in der Luft wie eine Seifenblase. Ich wische ihn zur Seite. Jetzt ist keine Zeit, um mich wieder in Träumereien zu verlieren. Ich muss trainieren!

  



  ***

  



  »Keine Ahnung, wie du das angestellt hast, aber du tanzt heute wie ein Weihnachtsengel«, lobt Mademoiselle Fürschterlisch, die ich ab sofort in »Lieblisch« umtaufe, und ich werde rot vor Stolz.


  »Wie ein Weihnachtsengel mit Engelsflügeln! Keine Spur mehr von der wackligen, unsicheren Marie, die nicht wusste, wo sich ihre Körpermitte befindet!«


  Mit diesen Worten bin ich entlassen, und nun ist es amtlich: Ich darf an der Weihnachtsaufführung teilnehmen. Beschwingt tänzele ich die Straße entlang Richtung Rieke und Thommy. Ich kann es kaum erwarten, ihnen die Neuigkeit zu erzählen. Als ich den Klingelknopf drücke, fällt es mir gerade noch rechtzeitig ein: Die wissen ja alle gar nichts von meinem Desaster (außer Rieke natürlich), also sage ich ihnen besser auch gar nichts davon. Obwohl ich schon große Lust hätte, meinen Triumph zu feiern.


  François öffnet die Tür, und ich höre es schon von weitem kichern. Ich höre Rieke und eine andere Mädchenstimme.


  Jasmin?


  Und obwohl ich bis vor wenigen Tagen allen Mädels, die sich meinem Traumprinzen auf mehr als 20 Zentimeter genähert haben, am liebsten den Hals umgedreht hätte, fühle ich an der Stelle, wo vorher meine Eifersucht saß, nichts mehr.


  Ein riesengroßes Nichts.


  Nanu?


  »Allo Marie, wie geht es dir?«, fragt François und winkt mich herein. Da ist es wieder, dieses Grübchen-Lächeln.


  Doch seltsamerweise berührt es mich heute gar nicht. Und das hat überhaupt nichts mit Jasmin zu tun.


  Sondern mit mir.


  Und mit Leo.


  Erstaunt stelle ich fest, dass ich Lust habe zu feiern, aber mit jemand anderem.


  Ich schüttle den Kopf, murmle was von: »Sag den anderen bitte, dass ich heute Abend nicht kann«, drehe mich um und gehe.


  François guckt jetzt bestimmt wie ein Auto, aber daran kann ich auch nichts ändern. Ich habe nämlich Wichtigeres zu tun!


  »Hey, Leo«, rufe ich in den Hörer meines Handys. »Hast du Lust, dich mit mir zu treffen? Ich habe etwas zu feiern!«


  Wahrscheinlich grinse ich wie ein Honigkuchenpferd, als Leo sofort »Ja« sagt.


  Jetzt kann Weihnachten kommen!


  Rezept für

  »Engelsflügel«


  Das braucht man:


  200 Gramm Dinkel-Vollkornmehl


  200 Gramm Marzipan-Rohmasse


  125 g kalte Butter


  100 Gramm Puderzucker


  70 Gramm Zucker


  25 Gramm Kokosflocken


  3 gestrichene Esslöffel Espressopulver


  1–1,5 Esslöffel Wasser


  1 Ei


  1 Prise Salz

  



  Außerdem: Frischhaltefolie, Mehl zum Ausrollen, Ausstecher in Form von Engelsflügeln (am besten sechs bis sieben Zentimeter lang), zum Dekorieren kleine silberne Dekokügelchen oder Espressobohnen aus Schokolade oder was auch immer man besonders schön findet

  



  Und so geht’s:


  Mehl, Zucker, zwei gestrichene Esslöffel Espressopulver und Salz mischen. Dann das Ei und die in Flöckchen geschnittene Butter dazugeben. Zuerst mit dem Knethaken des Handrührers, später mit der Hand zu einem glatten Teig verkneten. In Frischhaltefolie wickeln und 30 Minuten kalt stellen.

  



  Den Backofen auf 180 °C, Umluft 160 °C, Gas Stufe 3 vorheizen. Den Teig auf einer mit Mehl bestäubten Arbeitsfläche etwa vier Millimeter dick ausrollen. Mit einem Ausstecher Engelsflügel ausstechen. Die Plätzchen auf mit Backpapier belegte Bleche legen und im Ofen circa zehn Minuten backen. Danach abkühlen lassen.

  



  Für die Füllung Marzipan, Kokosflocken und das restliche Espressopulver verkneten und zwischen zwei Lagen Backpapier vier Millimeter dick ausrollen. Mit dem Ausstecher nun auch aus der Füllung die Engelsflügel ausstechen.

  



  Jeweils einen Marzipanflügel auf einen Keksflügel legen, einen zweiten Keksflügel darauf legen und leicht andrücken.

  



  Für die Deko nun den Puderzucker und das Wasser zu einem dicken Guss verrühren. In eine Spritztülle füllen (oder einen Gefrierbeutel, bei dem man eine kleine Ecke unten abschneidet). Engelsflügel mit Guss glasieren und dann gegebenenfalls noch mit der zusätzlichen Deko schmücken. Dann den Guss trocknen lassen – fertig!

  



  TIPP: Wer den Kaffeegeschmack nicht mag, kann das Espressopulver zum Beispiel auch durch die gleiche Menge geriebene Schale einer Bio-Orange ersetzen.


  Lesetipps


  Gabriella Engelmann veröffentlichte bei dotbooks außerdem die Weihnachtsgeschichte Eine Liebe für die Ewigkeit. Weitere eBooks sind in Vorbereitung.

  



  Wenn Ihnen diese Weihnachtsgeschichte gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Verträumt an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Die richtigen Bücher für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Paula Fabian


  Küss mich endlich!


  Eine schnelle Novelle

  



  »Ich bin gerne Single.«


  »Schön für dich. Aber denkst du dabei auch mal an mich?«

  



  Lisa Wagner, Drehbuchautorin der Serie »Dr. Michael Narkose – Der Mann, der die Frauen betäubt«,  hat alles, was eine Frau sich wünschen kann – jedenfalls denkt sie das bis zum Morgen ihres 30. Geburtstags. Dann meldet sich ebenso unerwartet wie unerwünscht Zwo zurück. Zwo ist Lisas anderes, aber nicht unbedingt besseres Ich. Und Zwo steht nicht auf Kohle und Karriere, sondern auf Küsse und Kerle – und fordert energisch ein, nach langer Durststrecke nun endlich zu ihrem Recht zu kommen …

  



  Ein freches Lesevergnügen über verrückte Ideen, chaotische Gefühle und den »inneren Schweinehund«, der manchmal ganz anders aussieht, als man denkt.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die richtigen Bücher für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … Einem ganz besonderen Mädchen.«

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Kirsten Rick


  Schlüsselfertig


  Roman

  



  „Wie zündet man eigentlich ein Haus an? Vielleicht hätte ich mich vorher informieren sollen. Aber wo? Bei der freiwilligen Feuerwehr? Nun wird es so gehen müssen.“

  



  Für manche ist ein idyllisches Dorf das pure Glück – für andere der Grund, einen mittelschweren Schreianfall zu bekommen. Dabei war Silkes Leben bisher so wunderbar geordnet wie die Unterlagen in der Bank, in der sie krisensicher hinter dem Schalter steht, und ihr Verlobter so pflegeleicht, dass er nicht negativ auffiel. Doch dann wird sie zugunsten eines Geldautomaten wegrationalisiert und die Schwiegereltern in spe beginnen, mit einem Fertighaus als Hochzeitsgeschenk zu drohen. Silke merkt, dass sich dringend etwas ändern muss – und zwar schnell!

  



  „Die Hölle ist ein deutsches Dorf. Der Himmel ist dieser Roman darüber.“ Meike Winnemuth
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen  mit der Leseprobe aus

  



  Kirsten Rick


  Schlüsselfertig


  Roman

  



  Wie zündet man eigentlich ein Haus an? Vielleicht hätte ich mich vorher informieren sollen. Aber wo? Bei der Freiwilligen Feuerwehr?


  Nun muss es so gehen, mit dem Kanister Super bleifrei, einer angebrochenen Hasche Brennspiritus und ein paar Grillanzündern. Ich bin mir fast sicher, dass ich in 1000 preiswerte Haushaltstipps, der Bibel meiner Schwiegermutter, noch kostengünstigere Vorschläge gefunden hätte. »Das guuuute Super!«, würde sie stöhnen, mit wuchtiger, ihrem Brustumfang angemessener Betonung auf dem U. »Bleifrei hätte es doch auch getan!« Meine Schwiegermutter ist sowieso immer der festen Überzeugung, dass ich zur Verschwendung neige. Nur, weil ich meinen Wein nicht bei Aldi kaufe. Überhaupt: Aldi. Das ist auch so ein Thema, damit kann man jede Kaffeerunde in Schwung bringen, da, wo ich herkomme. Aber dazu kommen wir später.


  Erst mal soll die Hütte lodern, das Fertighaus Typ Edeltraut, mit Vollkeller und Ausbaureserve. In Krimis heißt es doch immer, der Täter hätte Brandbeschleuniger verwendet. Was ist das genau? Seltsam, bislang habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Wahrscheinlich wäre das eh nichts für mich, denn ich kann noch nicht mal einen Schnellkochtopf bedienen. Als Hausfrau bin ich eine Niete, damit habe ich mich abgefunden – aber meine Karriere als Brandstifterin, die beginnt erst. Da kann ich es noch zu etwas bringen. Aber wie denn bloß?


  Erst mal das Benzin auf den Teppich kippen. Genauer gesagt: auf die Auslegware. Das ist nämlich ein Unterschied, Teppich und Auslegware. Und wir sind hier auch nicht in einer Musterhaussiedlung, sondern im Massivhauspark. Das lernt man, wenn man ein Haus bauen will. Vor zwei Wochen wollte ich das nämlich noch. Obwohl »wollen« vielleicht nicht ganz das richtige Wort ist. Ich nahm es als gegeben hin. So wie Männern die Haare ausfallen, man ein Auto auf keinen Fall länger als sieben Jahre fahren soll und die Gottesanbeterin nach dem Sex den Gatten verspeist, genauso hielt ich es für ein Naturgesetz, dass ich ein Haus bauen würde. Ich habe es mir nicht gewünscht, es gehört einfach dazu, dort, wo ich herkomme: vom Dorf. Man macht es. Wo sollte man denn auch sonst wohnen? In der Stadt etwa? Ausgeschlossen! Dort findet man ja nie einen Parkplatz. Genau so selbstverständlich wie ein Haus zu bauen ist es natürlich auch, ein Carport daneben zu setzen. Ich hätte es auch getan. So war mein Leben: Alles ergab sich so, wie es sollte. Es gab feste Regeln, es gab garantierte Sicherheit. Dachte ich zumindest. Bis ich merkte, dass das nicht stimmte.


  Mein Unbehagen begann an einem ungewöhnlich schwülen Tag im Mai.

  



  1. Kapitel:

  Grund genug – Das Grundstück


  Schneller, schneller! Jetzt überholen! Du schaffst es! Achtung, der Dicke da hinten holt auf! Und jetzt verknäult sich alles hier vorne.


  Ich sitze im Gras und beobachte faszinierende Verfolgungsjagden auf einer Ameisenstraße. Und gleich daneben das Liebesspiel zweier Marienkäfer. Langsam krabbeln sie umeinander herum, das Männchen wirbt mit einem betörenden Balztanz, das Weibchen erliegt dem unwiderstehlichen Charme, gibt sich ihm hin, ungeachtet der zahlreichen Zuschauer. Sind Marienkäfer Exhibitionisten? Jetzt kriecht der eine davon, der andere bleibt ermattet liegen. Ging ja schnell. Ist bei Marienkäfern also auch nicht anders als bei Menschen.


  Moment! War das überhaupt Sex? Wieso bilde ich mir ein, einen Geschlechtsakt zu beobachten? Ehrlich gesagt: Ich habe überhaupt keine Ahnung von Insekten. Vielleicht waren das noch nicht mal Marienkäfer, so ganz sicher kann man sich ja nie sein. Wahrscheinlich hat das Ganze eher etwas mit meinem Liebesleben zu tun. Meinem sehr geregelten, sehr routinierten und sehr sparsam bemessenen Liebesleben. Ungefähr einmal im Monat, meistens nach Wetten, dass ...?. Heiner wird anscheinend unglaublich angetörnt von dieser Show. Der Zauber dauert dann zehn Minuten, in denen die bekannten erogenen Zonen verlässlich stimuliert werden. Das funktioniert immer. Ein wenig fühlt es sich an, als hätte man den Autopiloten eingeschaltet. Eine sichere Sache. Im Moment läuft Wetten, dass ...? gerade nicht, keine Ahnung, wieso. Ist denn schon Sommerpause? Im Mai? Weiß Herr Gottschalk nicht, welche Auswirkungen sein Fortbleiben auf mein Liebesleben hat? Wer wird Millionär scheint für Heiner als Vorspiel nicht zu wirken.


  Wahrscheinlich bin ich, wie meine beste Freundin neulich mal gesagt hat, underfucked and oversexed. Und ich sollte wohl versuchen, diesem Zustand etwas Angenehmes abzugewinnen. Den underfucked-Aspekt ignorieren und die oversexed-Seite genießen. Ich könnte es mit Tagträumen probieren. Gute Idee.


  Ich lasse mich ins Gras sinken – pardon: auf den Rasen, denn dieser Garten hier wurde akribisch angelegt, da wächst nicht einfach irgendwelches Gras. Natürlich war ich mal wieder zu träge, um mir eine von den sperrigen Plastikliegen mit den braun-beige-gestreiften Auflagen aus dem Gartenhäuschen zu holen. Also muss ich mich auf dem Rasen meinen Phantasien hingeben. Okay. Gut. Hemmungslos denken. Alles zulassen. Tabulos sein. Mutig, verwegen, wild, verrucht.


  Hmm.


  Da kommen irgendwie keine Phantasien.


  Alles ziemlich dunkel. Ziemlich brav. Ganz normal. An wen soll ich auch denken? Und an was? An einen Kavalier, der mich mit Rosen überhäuft? Zu kitschig. Außerdem mache ich mir gar nichts aus Blumen. Kaum hat man sich an den Anblick gewöhnt, sind sie schon wieder verwelkt. Au weia, da fällt mir was ein. Ich springe auf und renne ins Haus.

  



  Das war's dann wohl. Alles voller Brösel. Die ganze Fensterbank voll. Der Rest sieht aus wie mumifiziert. Ich habe vergessen, die Geranien zu gießen. Ausgerechnet die, die meine Schwiegermutter mir während ihres Urlaubs anvertraut hat. Schwiegermutter in spe, um genau zu sein, denn Heiner und ich sind nicht verheiratet. Aber immerhin verlobt, so ungefähr seit drei Jahren, seit Heiner mir zu Weihnachten einen gebrauchten Opel Corsa schenkte und vorher noch schnell um meine Hand anhielt, damit »die Investition in der Familie bleibt«. Der Corsa war übrigens der Ladenhütet in der Autohandlung, die Heiner später mal von seinem Vater übernehmen wird. Er arbeitet dort jetzt schon, als Juniorchef.


  Heiner und ich kennen uns aus der Grundschule. Ich kann mich noch vage daran erinnern, dass er mir mal aufs Pausenbrot gespuckt hat, ein Ereignis, das ich gerne verdrängen würde. Seitdem versuche ich ihn möglichst von Lebensmitteln, an denen mir etwas liegt, fernzuhalten. Und mir liegt fast an allem etwas, was essbar ist. Da bin ich genau wie meine Mutter, deren Speisekammer fast größer als die Küche ist, die Gefriertruhen quasi über das ganze Haus verteilt hat und die am liebsten Gastro-Großpackungen einkauft. Trotzdem trägt sie Zeit ihres Lebens höchstens Größe 38, während ich hin und wieder zu 42 greifen muss. Aber vielleicht liegt das auch daran, dass bei H&M alles kleiner ausfällt und hier im örtlichen Modehaus wahrscheinlich alles mit »einer schlanken 38« ausgezeichnet ist, denn es mag sich ja keiner blamieren und etwas Größeres kaufen. Meine Figur ist für mich übrigens kein Problem, sondern, seltsamerweise, eher für meine Mutter. Genau genommen ihr zweitliebstes Problem: nach meiner Frisur.


  Plötzlich reißt mich eine Stimme direkt hinter mir aus meinen Gedanken. »Kind, wie siehst du denn aus?« Vor Schreck zucke ich zusammen und brate den verblichenen Geranien mit der Gießkanne eins über.


  »Mutti, du sollst dich nicht immer so an mich ranschleichen!«


  »Und du sollst dir mal überlegen, ob dir dieser Rock wirklich steht. Der ist so unvorteilhaft geschnitten. Und lila ist gar nicht in.«


  »Woher weißt du denn das schon wieder?«


  »Das habe ich in der Wusch gelesen!«, antwortet sie hoheitsvoll.


  »Bitte wo?«


  »In der Wusch! Oder Vok, oder wie das heißt.«


  »Du meinst die Vogue?«


  »Ja, natürlich. Aber wie spricht man das noch mal richtig aus, Wogü? Das kommt mir so falsch vor, ich hatte doch auch mal Französisch ...«


  Ich schweige. Rache muss sein. Soll sie doch glauben, dass die Vogue wie Wogü ausgesprochen wird, wahrscheinlich meinte sie eh die Brigitte. Oder den Quelle-Katalog. Niemand hier im Dorf liest Vogue. Dabei gibt es die Zeitschrift sogar im Supermarkt – wie alle anderen Zeitschriften auch. Denn der Supermarkt hat alles. Er trägt zwar einen irreführenden Namen – Knurres Krämerlädchen –, aber so hieß der Laden eben immer schon, lange bevor man ihn vergrößert hat. In dem neuen Gebäude, das aussieht wie eine Kreuzung aus einer Tennishalle und einer Tiefgarage, die versehentlich oberirdisch gebaut wurde und dem man dann, um einen gewissen Kleinstadtfußgängerzonencharme zu erzeugen, vorne ein paar Dachgiebel aufsetzte, in diesem optisch nicht so ganz gelungenen Gebäude gibt es ein verwirrend umfangreiches Angebot. Angefangen bei der gigantischen Zeitschriftenpalette (wenn man nur lange genug sucht, findet man dort bestimmt auch ein Exemplar der griechischen Wogü) bis hin zu exotischen Fleischsorten. Neulich gab es Strauß und Bison, ich rechne nächste Woche fest mit Krokodil und Zebra. Die Preise sind natürlich exorbitant. Aber man kauft eben dort, weil es sich so gehört. Weil man sich kennt. Weil man es immer schon so gemacht hat. Heimlich fährt man dann aber trotzdem auch in den Nachbarort zu Aldi. Und auf dem Rückweg werden die Discount-Einkäufe im Auto mit einer Decke getarnt.


  Aber ich schweife ab. Warum ist meine Mutter denn jetzt hier? Waren wir verabredet und ich habe es vergessen? Das würde ins Geranien-Schema passen. Mein Leben ist so wenig aufregend, dass ich mir einfach keine Mühe mehr mache, mir überhaupt irgendetwas zu merken. Passiert ja sowieso nichts.


  »Falls du es vergessen hast: Ich bin hier, weil Heiners Eltern heute aus dem Urlaub zurückkommen«, klärt meine Mutter mich auf, die ein gewisses Talent zum Gedankenlesen besitzt. Oder zumindest zum Lesen meiner Gedanken.


  Traditionell gibt es bei der Rückkehr meiner Schwiegereltern in spe abends ein kleines Beisammensein, das sie dazu nutzen, ihr am Ferienort gedrehtes Videomaterial frisch und ungeschnitten vorzuführen. Meistens so ein bis drei Stunden, davon 80 Prozent recht verwackelt oder in die Tasche gefilmt, weil sie vergessen haben, die Kamera wieder auszuschalten. Und, wie die Tradition es so will, serviere ich dazu Häppchen.


  Das wird knapp. Was habe ich Essbares im Haus? Wie spät ist es? Knurres Kramerlädchen hat auf jeden Fall schon zu.


  »Nein, Mutti, natürlich habe ich es nicht vergessen.« Warum kann ich ihr gegenüber nie etwas zugeben? Egal. Ich könnte die Mega-Packung Kinderriegel hinstellen. Ja, das wird gehen.


  »Und was willst du anbieten? Die Hanuta-und-Salzstangen-Nummer im letzten Jahr war ja ein wenig schwach ...«


  Okay, da hat sie mich.


  »Ich dachte an ...« Ein schwacher Versuch, ein letztes Ringen um die Fassade. »Nein, keine Ahnung, ich habe es wirklich vergessen. Und du musst gar nicht in die Küche gucken, da findest du auch nichts Passendes.«


  Mutti grinst und holt aus dem Flur eine Kühltasche voller Tupperware. »Ich habe da etwas vorbereitet!« Sie macht ein Gesicht wie Fernsehkoch Max Inzinger in den späten 70ern, bevor er den Inhalt von zwanzig kleinen Schälchen so schnell in einen Topf kippte, dass man sich unmöglich merken konnte, was in den Schälchen war, und zählt auf: »Datteln im Speckmantel, Scampi auf Spinat – da gibt es eine neue Würzmischung für – und ein orientalischer Salat. Schließlich kommen sie gerade aus Tunesien. So, und jetzt los. Ich bereite alles vor, und du gehst dich noch rasch frisch machen.«


  Mutti drängt mit ihrer Ausrüstung in Schwiegerelterns Küche, ich gehe nach oben in die Mansardenwohnung, die Heiner mit seinem Vater zusammen ausgebaut hat. Dort wohnen wir, Heiner und ich, unter lauter Dachschrägen. Eigentlich kann man nur im Flur und in der Mitte der beiden Zimmer stehen. Wenn ich morgens aufwache, darf ich nicht hochschrecken, sonst stoße ich mir den Kopf. Der Luftraum über den Kissen unseres Doppelbettes ist knapper bemessen als die Kleidchen von Verona Feldbusch-Pooth. Und Raufaser hinterlässt fiese Abdrücke im Gesicht.


  Ich öffne den Kleiderschrank, der die einzige Wand belegt, an die man überhaupt etwas stellen kann, und gucke hinein. Gucke. Gucke. Gucke. Was ziehe ich bloß an, um über jeglichen Kommentar erhaben zu sein?


  Unten poltert es schon. Heiner hat seine Eltern vom Flughafen abgeholt und schleppt gerade die souvenirbeladenen Koffer in den Flur, begleitet von den »Vorsicht! Vorsicht!«-Rufen seiner Mutter.


  Ich verwerfe die Kleidungsfrage und renne nach unten, um sie zu begrüßen. Sie sehen noch etwas lederner aus als vor ihrer Abreise, sonnengegerbt. Sie erinnern mich an große, alte Handtaschen. An die dunkelbraunen Handtaschen meiner Oma.


  »Hach, ich freue mich so, wieder zu Hause zu sein«, seufzt Heiners Mutter, »zwei Wochen Urlaub sind vielleicht doch etwas lang.«


  Ja, denke ich, das ist wohl so – zumindest, wenn man sich nicht aus der Ferienanlage hinaus wagt, der Küche des Landes misstraut und unglücklich ist, wenn man kein eigenes Geschirr abwaschen und kein eigenes Unkraut zupfen darf. Für meine Schwiegereltern gilt nicht Home is, where the heart is, sondern: Home is, where the Eigenheim is. Oder: Wo die Geranien sind. Hoffentlich habe ich da noch ein bisschen Schonfrist.


  Zunächst gehen wir in den Garten. Schwiegervater will mal richtig »an seine Grenzen gehen, höhöhö!«, also schlendern wir ein bisschen am Zaun entlang, begutachten wohlwollend den frisch gesprengten und gestutzten Rasen (»In Tunesien ist alles staubig. Da wächst ja nichts, nur in den Oasen so ein paar zerfledderte Palmen.«)


  Ganz hinten bleibt Schwiegervater stehen, macht ein ernstes Gesicht und räuspert sich: »Wir haben uns da etwas überlegt.« Er breitet die Arme aus, fuchtelt gen Horizont, deutet über die sumpfige Wiese, die zwischen seiner Grundstücksgrenze und seinem Autohaus liegt, räuspert sich wieder. »Heiner, Silke, hört jetzt mal gut zu. Wir schenken euch dieses Grundstück. Da könnt ihr ein Haus bauen! Und dabei wollen wir euch natürlich unterstützen.«


  Heiners Mutter guckt feierlich und ergänzt: »Diese Fertighäuser, die sind ja so günstig. Und qualitativ so was von hochwertig! Die Eders, die sind froh, dass sie ihr Okalhaus haben. Das ist nun schon über zwanzig Jahre alt und immer noch sehr gut.«


  Ja, denke ich, für ein Haus ist zwanzig Jahre natürlich ein betagtes Alter. Man glaubt kaum, dass manche Gebäude sogar noch älter werden, gar ihre Besitzer überleben. Bewundernswert. Das Haus von Eders ist übrigens zartgelb, es sieht aus, als hätten zwanzig Jahre lang regelmäßig Hunde drauf-gepinkelt.


  Ich gucke zur Wiese, sehe die Maulwurfshügel, den Löwenzahn, einen hohen Metallzaun, dahinter ein paar neue Opel Astra. Ich versuche mir, ein Haus darauf vorzustellen und sehe ein pissnelkengelbes, aber »immer noch sehr gutes« Fertighaus. Dann versuche ich mir, mich in diesem Haus vorzustellen. Doch das Bild wird nicht ganz scharf. Unter meinen Achseln ist es feucht. Ich fühle mich klebrig. Kein Wunder, es ist ziemlich schwül.


  »Na, was ist? Freut ihr euch?«, fragt Heiners Mutter und fährt sich durch das blondierte, vom Chlor des Hotelpools etwas grünlich gewordene Haar.


  Heiner grinst. Er sieht aus, als hätte er das alles erwartet. Als wäre das ganz selbstverständlich.


  Ich öffne den Mund, weiß aber noch nicht genau, was ich sagen soll, da legt meine Mutter schon los: »Das ist doch ideal! Der Eingang muss nach dort«, sie deutet zur Straße, »das Carport kommt hier hin und die Terrasse am besten nach da hinten«, sie zeigt zum Autohaus, »im Anschluss an den Wintergarten. Aber ihr seid doch sicher hungrig! Wir können das ja beim Essen weiter besprechen.«


  »Nächsten Sommer steht der Kasten«, stellt Heiner, frischgebackener Bauherr in spe, ebenso selbstbewusst wie selbstzufrieden fest.


  Ich bleibe immer noch stumm. Mir fällt einfach nichts ein, was ich dazu sagen könnte.


  Beim Essen werden die Vor- und Nachteile von offenen Küchen und einer Fußbodenheizung erörtert. Beim ersten muss man penibel Ordnung halten und immer sofort abwaschen, falls mal unangemeldeter Besuch kommt, beim zweiten drohen Venenprobleme bis hin zu Krampfadern. Bei mir wird von den beiden anwesenden Fachfrauen ein leichter Hang zur Unordnung und eine familiär bedingte Neigung zu Bindegewebs- und Venenschwäche diagnostiziert. Also käme wohl beides eher nicht in Frage. Bliebe also ein Wintergarten als exklusives Extra.


  Ich erinnere mich an die Geranien, trinke mein Glas tunesischen Weines rasch aus und verabschiede mich nach oben.


  »Kind, du bist so still. Was ist denn los?«, fragt meine Mutter.


  »Och, nichts«, antworte ich, bevor ich gehe. Und denke: Gute Frage.


  Was ist mit mir los?


  Ich putze mir die Zähne, wie ich mir immer die Zähne putze – exakt drei Minuten lang. Wasche mir das Gesicht, ziehe mein Lieblings-Schlaf-T-Shirt an und lege mich ins Bett. Starre an die Raufaserschräge dicht über meinem Kopf und beginne, über mein Leben nachzudenken.


  Das ist ziemlich ungewöhnlich für mich. Natürlich denke ich manchmal nach, und es ist nicht immer nur der Einkaufszettel für den nächsten Supermarktbesuch, der dabei herauskommt. Manchmal versuche ich auch wichtige Fragen der Menschheit zu lösen, zum Beispiel: Welchen Krieg planen die Amerikaner gerade? Warum geht nur jeder zweite Hefeteig auf? Wo sind meine Schlüssel, meine Geldbörse, mein Mobiltelefon, mein Führerschein? Oder, ganz wichtig: Warum sind alle Süßigkeiten im Haus immer nach spätestens vierundzwanzig Stunden verschwunden?


  Wenn ich mir diese Liste anschaue: Es hat den Anschein, als dächte ich überproportional oft ans Essen. Aber woran soll man auch denken, wenn man keine Sorgen hat und keine komplizierten Hobbys?


  Ich könnte mir meine Zukunft vorstellen, einfach mal so. Also los. Okay. Zukunft. Was ist denn Zukunft? Fangen wir erst mal klein an: Morgen. Morgen muss ich um sechs Uhr aufstehen, um acht Uhr in der Kreissparkasse sein – dort arbeite ich –, und abends treffe ich Brigitte, meine beste Freundin. Das war leicht. Weiter. Übermorgen: Genau wie am Tag davor, aber abends ist das Treffen vom Landfrauenverein. Ich habe meiner Mutter versprochen, sie zu begleiten.


  Nee, aber jetzt mal im Ernst: Meinen Terminkalender durchzugehen hat nun wirklich nichts mit Zukunftsvisionen zu tun. So mache ich es mir zu leicht. Deshalb: Nächstes Jahr. Schon schwieriger. Ich sehe –


  – nichts. Noch mal. Ich sehe: ein hundepipifarbenes Fertighaus, darin eine Frau mit einer figurfreundlichen Lycrahose und flottem Haarschnitt. Aber das bin nicht ich, die sieht aus wie aus einem Versandhauskatalog. Wahrscheinlich wurde sie mit dem Haus geliefert.


  Als Wahrsagerin wäre ich aufgeschmissen. Die Kristallkugel würde sich rot färben vor lauter Scham über meine Phantasielosigkeit, der schwarzen Katze auf meiner Schulter stünden die Haare zu Berge. Vielleicht ganz gut, dass ich einem weniger schillernden Beruf nachgehe.


  Was bedeutet es, dass ich nichts sehe und nichts fühle, wenn ich an meine Zukunft denke? Warum kann ich mir meine Zukunft nicht vorstellen? Heißt das, dass ich keine habe?


  Wie sieht es denn in der Gegenwart aus? Kurze Bestandsaufnahme: Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, lebe schon immer in diesem kleinen Dorf in der Nähe der großen Stadt – die aber für das gesellschaftliche Leben des Dorfes keine Rolle spielt und deren Existenz von fast allen hier völlig ignoriert wird –, bin seit Ewigkeiten mit Heiner zusammen, wohne nun schon zwei Jahre mit ihm in seinem Dachausbau, bin seit fünf Jahren bei der Sparkasse im Ort angestellt, bei der ich vorher eine Ausbildung zur Bankkauffrau gemacht habe. Ich bin, wahrscheinlich seit meiner Geburt, Mitglied im örtlichen Turnverein, obwohl ich so unsportlich bin, dass mir bei den Bundesjugendspielen sogar mehrfach die Siegerurkunde verwehrt wurde. Ich sehe mittelmäßig aus, fahre mittelmäßig Auto, bin eine eher unterdurchschnittlich gute Hausfrau, dafür aber überdurchschnittlich geduldig – auch und gerade mit Wollmäusen und dreckigem Geschirr. Trotzdem ist mein Leben, mit Ausnahme meines Kleiderschrankes und der Rückbank meines Autos, recht geordnet. Alles ist so, wie es sich gehört. Wie erwartet. Ich bin zufrieden.


  Moment. Was heißt das: Wie erwartet? Von wem erwartet? Von mir? Und warum kommt das Wort »warten« darin vor? Wer wartet hier? Ich? Auf wen oder was? Und warum bin ich bloß zufrieden und nicht glücklich?


  Das sind jetzt aber viele Fragen. Sehr viele für jemanden, der sonst nie über sein Leben nachdenkt. Wer soll die denn alle beantworten? Ich etwa? Und das nach drei Gläsern Wein. Bin schon ganz duselig im Kopf. Vielleicht liegt es daran. Ich sollte mit dieser Grübelei aufhören und mich einfach freuen. Über das Grundstück. Auf das Haus. Ist doch schön. Andere Frauen wären glücklich. Ich stelle mir fünf, zehn, fünfzehn andere Frauen vor, die wahnsinnig glücklich sind, weil sie mit Heiner und dem Geld von Heiners Schwiegereltern ein Fertighaus auf einer matschigen Wiese bauen dürfen. Die Damen flippen schier aus vor lauter Freude. Sie kreischen wie Zahnspangenträgerinnen beim Anblick einer Boygroup, sie weinen Tränen der Rührung und setzen zu einer Dankesrede an, als hätten sie gerade fünf güldene Bambis bekommen. Die schillernde Vorstellung dieser sich freuenden Frauen stimmt mich ein wenig heiterer. Ich mische mich in Gedanken unter sie und feiere mit. Das ist ein Happy-End. Schnitt, aus. Morgen ist morgen, da muss ich doch heute noch nicht drüber nachdenken. Das kommt ja auch ganz von alleine. Eigentlich ist ja alles in Ordnung.


  Ach ja, ich war schon immer gut im Verdrängen.

  



  Heiner kommt ins Bett. Er riecht komisch. So süßlich. Wahrscheinlich hat seine Mutter ihm etwas orientalisches Rasierwasser mitgebracht und darauf bestanden, dass er es sofort ausprobiert.


  »Du riechst aber komisch!«, stelle ich fest.


  »Meine Mutter hat mir so ein Eau de Toilette mitgebracht, ich musste es gleich ausprobieren.«


  Wie gut ich ihn doch kenne. Ich drehe mich um, rolle mich trotz der Hitze fest in die Bettdecke ein. Draußen ist es hell, ein Blick auf den Wecker verrät mir: Es ist morgens, halb sechs. Bisschen spät für mütterliche Duftwässerchen, denke ich noch, bevor ich wieder einschlafe und von einer Neubausiedlung träume, die von hemmungslosen, sexhungrigen Marienkäfern bewohnt ist. Einer davon ist Heiner. Die anderen kenne ich nicht. Blöder Traum.

  



  ***

  



  Nach der Arbeit gehe ich zu Brigitte. Sie wohnt direkt über der Sparkasse, mit Blick auf die Umgehungsstraße und den neuen Friedhof. Die Tür ist angelehnt, sie erwartet mich. Statt die Aussicht zu genießen, starrt sie gebannt in den Fernseher und ruft euphorisch: »Das musst du dir unbedingt ansehen, Silke! Die kommt heute Abend schon zum dritten Mal!«


  Auf dem Bildschirm erkenne ich zwei junge Frauen, die so aussehen wie Brigitte und ich, nur lässiger angezogen und viel entspannter und ganz unauffällig auf natürlich geschminkt, so dass sie ungeschminkt wirken. Diese beiden geleckten, gestylten und wahrscheinlich sehr gut bezahlten Kopien von uns verbringen einen Tag am Meer. Anscheinend haben sie alle interessanten Gesprächsthemen schon erschöpfend abgehandelt, denn gerade reden sie über Verdauung. Meine Doppelgängerin zeichnet mit der Hand eine Schlangenlinie in den Sand: ihren Darm. Ganz poetisch wird ihre Zeichnung von der nächsten Welle weggewaschen. Brigittes Doppelgängerin verstärkt ihr Darmschlingenrelief mit einem Rand aus Muscheln – das Werk trotzt dem Wasser. Der Schriftzug eines neuartigen Medikamentes wird eingeblendet.


  »Wir sollten am Wochenende an die Nordsee fahren, um an der Europameisterschaft der Innereien-Sandburgenbauerinnen teilzunehmen!« Brigitte lacht mit vollem Körpereinsatz, fällt dabei fast vom Sofa und verschüttet ihren Wein über den ohnehin schon rotweinroten Teppich. Ich nehme ihr das Glas ab, um den Rest zu retten.


  »Los, probier schon«, fordert sie mich auf, als sie sich wieder eingekriegt hat. Brigitte sagt das in dem für sie typischen Ton, der keinen Widerspruch duldet – aber gleichzeitig auch so mitreißend ist, dass man gar nicht auf die Idee kommt, etwas dagegen halten zu wollen.


  Ich nehme einen Schluck; zwar ist es erst sechs Uhr abends und draußen immer noch dreißig Grad warm, aber Brigitte versteht etwas von Wein, und außerdem soll in dieser Art Getränk ja die Wahrheit verborgen sein. Und Wahrheit ist doch das, was ich will – oder verwechsle ich das jetzt mit Klarheit? Zu spät.


  »Der ist lecker«, sage ich, und dann übergangslos: »Sag mal, wie stellst du dir deine Zukunft vor?« Auf so eine spontane Frage erwarte ich natürlich keine Antwort. Trotzdem kommt sie ohne Zögern: Ein Weingut hätte sie gerne, dort will sie sich von ihrem Freund Wolfgang als schönste, begabteste und begehrenswerteste Winzerin der Welt anbeten lassen. Wo das Weingut ihrer Träume sich befindet, weiß sie noch nicht, zur Zeit favorisiert sie Italien. In fünf bis sechs Jahren soll das sein, dann will sie auf keinen Fall mehr hier im Dorf leben und auch nicht mehr als Kindergärtnerin arbeiten. Sie hätte selbst gerne ein Kind, mit Wolfgang natürlich. Brigitte weiß auch, dass sie in einem Jahr längere Haare haben wird als heute und eine schlankere Taille, weil sie sich fest vorgenommen hat, trotz Schnepfenalarm zum Aerobic zu gehen.


  Brigitte weiß alles über ihre Zukunft. Ekelhaft genau kann sie die Details beschreiben und muss dazu noch nicht einmal lange nachdenken. Ich wage es nicht, sie nach dem Wetter und der Menufolge ihres fünfzigsten Geburtstages zu fragen, aus Angst, sie hätte auch darauf eine Antwort.


  »Und wenn ich fünfzig werde«, setzt Brigitte unaufgefordert nach, »dann sitze ich in der Sonne am Strand und ernähre mich ausschließlich von frischen Früchten und selbst gefangenem Fisch. Zu meinem Geburtstag kannst du dich jetzt schon als eingeladen betrachten. Aber erwarte bloß keinen Kuchen!«


  Das ist ja widerlich. War die schon immer so?


  Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen: ja. Brigitte wusste schon immer, was sie wollte. Vor dreizehn Jahren hat sie beschlossen, dass wir befreundet sind. Wir waren beide vierzehn, als sie mit ihren Eltern ins Dorf gezogen ist. Die Familie kam direkt aus Singapur, weil ihr Vater beschlossen hatte, dass nach den hektischen Großstadtjahren etwas Landidylle gut für die Nerven seiner Lieben sein würde. Brigitte hatte orangerotes Haar und trug wehende Pumphosen. Ich wusste damals nicht, ob das nun einem exotischen Singapur-Style entsprach oder ihr ganz persönlicher Geschmack war – ich vermute mal: letzteres –, aber ich weiß noch, wie beeindruckt ich allein von ihrer Erscheinung war. Nicht nur ich: Alle waren hin und weg, zwischen fasziniert und schockiert. So eine hatten wir noch nicht gesehen. Binnen kürzester Zeit tauschte sie mit den coolsten Jungs an der Schule AC/DC-Singles, hatte den Mathelehrer zum Feind, dafür aber alle Sportlehrer als Fans, weil sie brillant Handball spielte, und einen Stammplatz im Schulbus: Die vorletzte Bank, direkt über der Heizung und etwas höher als die anderen Sitze. Der beste Platz im Bus. Niemand wagte, ihn ihr streitig zu machen. Und der Sitz neben ihr blieb immer frei, aus Respekt und ein bisschen sicher auch aus Angst. Eines Tages rief sie mir zu, als ich einstieg: »Hey, Silke, ich habe dir einen Platz frei gehalten!« Die anderen Schüler hielten den Atem an: Silke? Wieso ausgerechnet Silke? Ich setzte mich neben Brigitte. Und freute mich.


  »Tolle Brille hast du auf! So eine wollte ich schon immer haben.«


  Das verwirrte mich nun vollends. Ich war, selbst bei wohlwollender Betrachtung, ziemlich langweilig, und meine Brille ein ebenso schlichtes Modell mit Goldfassung von einem Uraltoptiker aus einem ziemlich unwirtlichen Viertel der nahegelegenen Großstadt. Besonders viel Auswahl hatte der nicht, aber meine Familie ging immer dorthin, weil der Laden direkt neben der Augenarztpraxis lag und diese wiederum nur ein paar Straßen von dem Betrieb entfernt, in dem mein Vater arbeitete.


  Noch am selben Nachmittag machten Brigitte und ich uns auf den Weg zu diesem Optiker, eine kleine Weltreise. Brigitte suchte sich genau das gleiche Modell aus, rund und golden. Wir sahen aus wie kleine Mädchen, die John Lennon und Reinhard Mey gleichzeitig kopieren, fanden uns aber unglaublich cool. Dann stiegen wir in den falschen Bus, verfuhren uns in der großen Stadt, guckten Saturday Night Fever in einem schrabbeligen Programmkino, in dem jeder zweite Sitz zerbrochen war, fanden wie durch ein Wunder wieder nach Hause und amüsierten uns, wie wir uns noch nie im Leben amüsiert hatten. Halt, das gilt jetzt nur für mich. Ich wusste gar nicht, dass man überhaupt so viel Spaß haben konnte. Das lag an Brigittes direkter Art. Sie sagte immer, was sie dachte – und tut es auch heute noch. Dafür bewundere ich sie maßlos.


  Brillen tragen wir übrigens schon lange nicht mehr, wir sind gemeinsam auf Kontaktlinsen umgestiegen. Ich habe sie nie gefragt, warum sie ausgerechnet mit mir befreundet sein wollte. Das kann ich mir bis heute nicht genau erklären.


  »Du weißt immer was du willst«, stöhne ich leicht entmutigt.


  »Stimmt«, antwortet Brigitte und zieht zum Beweis unsere Abi-Zeitung aus ihrem perfekt geordneten Regal. Diese Frau ist so verdammt gut organisiert, das macht mich noch wahnsinnig. Sie blättert kurz durch und hält mir dann eine aufgeschlagene Seite hin. Fotos von uns mit aus heutiger Sicht hochnotpeinlichen Frisuren: Ich trage einen blauschwarz gefärbten Topfschnitt, Brigitte hat – das hatte ich schon längst vergessen – eine Dauerwelle, die sie mit einem Kreppeisen nachbehandelt hat. Sieht aus wie dressierte Zuckerwatte.


  »Sind wir freiwillig so herumgelaufen?« frage ich.


  »Natürlich! Wir waren sogar stolz darauf. Aber lenk nicht ab. Guck mal lieber, was unter den Bildern steht.«


  Ich lese: »Mit dreißig bin ich ...« Ach ja, das war diese alberne Umfrage. Bei Brigitte steht dort, natürlich: »... Winzerin.« Sie wusste es damals schon. Nach dem Abi hat sie einen Monat bei der Weinlese in Frankreich gejobbt, und in ihrem Regal stehen dreieinhalb Meter Fachliteratur. Sie hat Sommelierkurse besucht und pflegt an der Südwand des Hauses hingebungsvoll kümmerliche Reben, die schwer mit dem norddeutschen Nieselregenklima zu kämpfen haben. Sie wird es schaffen.


  Gleich daneben sind Dodo und Sandra abgebildet, zwei Freundinnen von Brigitte und mir. Bei Dodo steht: »... Mutter von zwei Kindern«. Sie ist ein wenig über ihr Ziel hinausgeschossen, drei Gören sind es inzwischen geworden. Und Sandra hat knapp »Dr.« geantwortet. Sie studiert noch, Meteorologie, glaube ich, aber ganz sicher bin ich da nicht. Ich habe die Umfrage damals nicht besonders ernst genommen, deshalb steht unter meinem Bild nur: »... ähhhhh?« Ich fand das damals wohl lustig. Heute kommt es mir sehr entlarvend vor.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Kirsten Rick


  Schlüsselfertig


  Roman
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